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Die Digitalis und ihre therapeutische Anwendung.
Von Ernst Edens, St. Blasien.

„D ie  D igita lis  und ihre therapeutische A n ­
wendung-“  bildet den Inhalt eiines Büchleins von 
119 Seiten, das die holländischen, Ä rzte  und For­
scher Bijlsma, Hijmans van den Bergh, Magnus, 
Meulenhoff und Roessingh im A u fträge des nieder­
ländischen Roichsinstit u tes fü r pharnxalkothera- 
peutische Untersuchungen geschrieben haben1). 
Die A rbeit verdient unsere Aufmerksamkeit nicht 
nur wegen des interessanten Gegenstandes, den 
sie behandelt, sondern auch wegen der A rt, w ie 
sie entstanden ist. Im  Jahre 1920 wurde auf E r­
suchen der niederländischen, Regierung ein 
„Rijiks-Instituut voor pharimaeo-therapeutisch
onderzoek“  gegründet. Der Vorstand wird von 
7 ordentlichen und 14 außerordentlichen M itg lie ­
dern gebildet und von Klinikern,, Pharmakologen, 
Bakteriologen, Apothekern unterstützt, die unter 
Leitung eines Vorstandsmitgliedes in  -den vorhan­
denen K lin iken oder Laboratorien arbeiten. Also 
gewissermaßen ein Institu t ohne Institut, ohne 
eigene Gebäude, olmte kostspielige Organisation. 
Zunächst beschränkte sich das Institut darauf, 
Arznei- und Geheimmittel untersuchen zu, lassen 
und die Ergebnisse in der Form  von Mitteilungen 
allen holländischen Ärzten und Apothekern zu 
übermitteln. Dann aber ließ das Institu t auch 
über besonders w ichtige Arzneim ittel zusammen­
fassende Arbeiten erscheinen, in denen das für 
die Praxis Wissenswerte dargestellt wird. W ie 
ernst diese Aufgabe genommen wurde, zeigt die 
vorliegende Bearbeitung der D igita lis. Fü n f er­
fahrene Fachleute, Theoretiker und Praktiker, 
sind berufen worden1, um das kleine Buch zu 
schreiben, und zwar nicht etwa so, daß der eine 
dies, der andere jenes Kapitel bringt, sondern', sie 
zeichnen gemeinsam verantwortlich für die V e r­
öffentlichung. Dam it werden in vorbildlicher 
Form  Theorie und Praxis, die Ergebnisse des 
Tierversuches und die Erfahrungen am: kranken 
Menschen miteinander verschmolzen, die lang­
ersehnte Brücke zwischen Laboratorium und 
Krankenbett in glücklicher, harmonischer K on ­
struktion geschlagenl.

Daß nun die D ig ita lis  an erster Stelle auf die 
L iste gesetzt wurde, ist kein Zu fa ll —  ist sie doch 
eins unserer wirksamsten M ittel, das besonders 
häufig angewandt, eingehend studiert, dabei

schwierig zu beurteilen umd' zu handhaben ist und 
immer noch genügend ungeklärte Fragen bietet, 
um das Interesse izu fesseln.

Die älteste Kunde vom Fingerhut stammt aus 
Irland, das vielleicht als Stammland der Pflanze 
anzusehen ist; die D ig ita lis  wurde hier etwa seit 
dem Jahre 1000 als äußeres H eilm itte l gegen 
Kopfschmerz, Schwellungen, Beulen, Abszesse und 
Lähmungen gebraucht2). D ie  erste genauere Be­
schreibung mit einer für die damalige Zeit guten 
Abbildung- gibt Leonard Fuchs in seinem New 
Kräuterbuch (1543); von ihm stammt auch der 
lateinische Name D igita lis  purpurea. Über die 
W irkung sagt er unter anderm: „d ie  Fingerhut- 
kreutter gesotten und' getrunken, zerteylem die 
grobe feuchtigkeit, seubern und reynigen, nemen 
hinweg die Verstopfung der! leber und anderer in­
wendigen g lider“ . Nachdem schon Erasmus 
Darwin 1780 auf die wassertreibentde W irkung 
der D igita lis hingewiesen hatte, erschien 1785 die 
berühmte, a:uf zehnjährige Beobachtungen ge­
stützte Abhandlung Witherings A n  account o f the 
fox glove and some o f its medical uses; w ith prac- 
tical remarks on dropsy and other diseases. Es 
ist von hohem Reiz, zu sehen, wie er allmählich 
in die verwickelte W irkung des M ittels eindringt 
und schließlich zu einer Vorschrift gelangt, die 
man auch heute nioch gelten lassen kann. Dabei 
ist sich Withering klar darüber, daß die aus der 
Erfahrung am Krankenbett gewonnenen Regeln 
nur ein Schritt auf dem W ege der Erkenntnis 
sind und als weiteres Z iel d ie chemische E rfo r­
schung des M ittels anzustreben ist. Aber —  „es 
ist nur zu bedauern, daß w ir bisher nur so kleine 
Fortschritte im der chemischen Untersuchung tie ­
rischer und aus dem Pflanzenreich genommener 
Substanzen gemacht haben“ .

In  den einundeinhalb Jahrhunderten, die nun 
bald seit der A rbeit Witherings verstrichen sind, 
hat man sich redlich bemüht, die Chemie der 
D igitaliskörper aufzuiklären. Nach mancherlei 
Irrungen und Verwirrungen, die im einzelnen hier 
nicht wiedergegeben werden sollen, wissen w ir 
heute, daß in den D igitalisblättern ein in  Wasser 
sehr schwer, in Alkohol leicht lösliches kristalli­
sierendes Glukosid enthalten ist, das D igitoxin  
oder Digitalime cristallisee, und ferner ein leicht 
in Wasser lösliches, m it Chloroform, ausschüttel- 
bares, bei Erwärmung unter B ildung unlöslicher

2) Stenius, Die Geschichte der Digitalis purpurea. 
J. D., Leipzig 1916.

1) Die deutsche Übersetzung ist von Neukirch be­
sorgt. iSie ißt ausgezeichnet gelungen und liest sich 
wie ein Original. (Berlin, Julius iSpringer, 1923. IV , 
119 S., 32 Abbild, und! 1 Bildnis. Preis 5.60 Goldmark.)

Nw. 1923. 124



970 Edens: Die Digitalis und ihre therapeutische Anwendung.

Krista lle in seiner Wirksamkeit stark zurück- 
behendes Glukosid: das Gitalin. Der nach dem 
Ausschütteln mit Chloroform  im Kaltextrakt 
bleibende Rest w ird  Von W. Straub als D igita lem  
bezeichnet. Für die Praxis ist dam it allerdings 
noch nicht allzu v ie l gewonnen. Das D ig itoxin  
hat sich (nicht einzubürgern vermocht, weil u. a. 
die therapeutische und toxische Gabe dicht bei­
einander liegen und) in fo lge  der 'starken Kum ula­
tion des M ittels die Gefahr von Vergiftungen 
naiheliegt; das Gitalin, unter dem Namen Vero- 
digen im Handel, ist noch neu. Die Ä rzte wenden 
infolgedessen vorwiegend die fo lia  D ig ita lis  als 
Infus, Pulver oder Tinktur oder in der Form  von 
Handelspräparaten an, die entweder alle oder 
einen T e il der wirksamen Blätterbestandteile ent­
halten. Bei dieser A r t der Darreichung läßt sich 
aber die Dosis nicht einfach gewichtmäßig be­
stimmen, weil keine reinen chemischen Körper 
vorliegen, sondern der W irkungswert der einzel­
nen Präparate muß im Tierversuch bestimmt und 
kontrolliert werden.

Bei der Wertbestimmung der D igitaliskörper 
geht mau nun so vor, daß man entweder die Zeit 
bestimmt, nach der beim Frosch 1/5o des Körper­
gewichts lOproz. In fus das H erz in Systole still­
steht, oder die kleinste Dosis, d ie nach 1— 2 Stun­
den oder überhaupt systolischen Herzstillstand 
herbeiführt. D ie wechselnde Em pfindlichkeit der 
Frösche macht es nötig, diese jedesmal m it einem 
Standardpräparat zu prüfen. Das Verfahren  hat 
verschiedene Mängel. Während der Sommer­
monate reagieren die Frösche zu ungleichmäßig, 
als daß man sie verwenden könnte. Da nur kleine 
Mengen eingespritzt werden können, muß die 
Lösung konzentriert sein, wobei die Gefahr der 
Sättigung besteht. D ie Frösche verhalten sich 
den verschiedenen Digitaliskörpern gegenüber 
anders als der Mensch, im  Froschversuch kann 
deshalb nur, insofern man! für den Menschen gü l­
tige W erte sucht, der W irkungswert gleichartiger 
D igitaliskörper bestimmt werden. Deshalb is t die 
Wertbestimmung an Warmblütern, und zwar 
Katzen, vorzuziehen, obwohl sich nachweisen ließ, 
daß die Froschmethoden in der Hand geübter 
Untersucher Ergebnisse liefern , d ie m it den im 
Katzenversuch erhaltenen übereinstimmen. Bei 
allen Bestimmungen muß jedoch berücksichtigt 
werden, daß das M ittel im Tierversuch einge­
spritzt, 'beim Menschen gewöhnlich per os gegeben 
wird. D ie W irkung hängt beim Menschen also 
auch davon ab, w ie gu t das M itte l resorbiert und 
wie weit es unter Umständen durch die V er­
dauungssäfte verändert oder unwirksam gemacht 
wird. Fügen w ir hinzu, daß das menschliche H erz 
je  nach der A r t  seiner Krankheit ganz verschieden 
au f die D igitalis anspricht, so erg ib t sich, w ie  ich 
als K lin iker hier betonen möchte, der Schluß: die 
beste Wertbestimmung ist die sorgfä ltige Beob­
achtung des einzelnen Kranken.

Eine w ichtige Ergänzung erfuhr die D igitalis- 
behandlung, als Fraser 1890 die in ihrem Heim at-
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lande A fr ika  als P fe i lg i f t  benutzten Strophanitns- 
samen einfüihrte. D ie W irkung wurde von Fraser 
durch einen Zu fa ll entdeckt. D ie  Jagdtasche, in 
der sich die Strophantussamen befanden, barg auch 
die Zahnbürste des Forschers; als nach deren Ge­
brauch eine merkwürdige Puls Verlangsamung auf­
trat, war der W eg bis zur Herzw irkung des Stro- 

'phantus nicht mehr weit. W ie  bei der D igitalis, 
so hat mainj sich auch bei den Strophantussamen 
bemüht, die wirksame Substanz chemisch rein 
darzustellen. Dabei haben sich je  nach der iStro- 
phantusart verschiedene Körper ergeben; man 
kennt jetzt wohl über ein Dutzend Strophantine. 
Im  Handel befinden sich das amorphe Kombe- 
stropbantin und das kristallisierte Gratusstro- 
phantini oder Ouabain. D ie Strophantine ergänzen 
die Digitaliskörper insofern, als sie bei gleicher 
W irkung auf die Herzarbeit andere Bindungs­
verhältnisse zum Herzmuskel zeigen, d ie für die 
praktische Anwendung w ichtig sind. W enn ein 
Froschherz m it einer eiben tödlichen Strophantin­
dosis in  kleiner Flüssigkeitsmenge verg ifte t wird, 
so findet sich im Herzmuskel und in der Flüssig­
keit dieselbe Strophantinkonzentration, während 
bei D igitoxin  und D igita lein  die Konzentration im 
Herzmuskel sehr v ie l größer ist. Das Strophantin 
wird ferner rascher aufgenommen und aus­
geschieden, läßt sich im Tierversuch ans dem 
Herzmuskel auch leicht durch Auswaschen ent­
fernen. D ie D igitaliskörper, insbesondere das 
D igitoxin, haften demgegenüber v ie l fester, kön­
nen wochenlang im Herzmuskel bleiben. Bei 
länger fortgesetzter Behandlung besteht in fo lge­
dessen d ie Gefahr, daß sich übergroße Mengen im 
Herzen amhäufen, kumulieren und zu unerwünsch­
ten Erscheinungen führen. E s '  ist Sache des 
Arztes«, je  nach der Lage des Falles durch die rich­
tige W ähl des Präparates, der Gabe und der 
Dauer der Anwendung d ie erstrebte Besserung 

.der Herztätigkeit ohne solche unerwünschten E r­
scheinungen zu erzielen.

W ie  erklärt sich nun d ie  wunderbare W irkung 
der D ig ita lis  auf das kranke Herz, die das ge­
flügelte W ort hat entstehen lassen: „W er wollte 
wohl ohne D igita lis  A rzt sein?“  Das H erz ist ein 
Hohlmuskel, der seinen Inhalt in die großen Ge­
fäße entgegen dem in diesen herrschenden Druck 
zu pressen hat. Seine A rbeit berechnet sich aus 
der bei seiner Zusammenziehung in die Gefäße 
geworfenen Blutmenge und dem Widerstand der 
Gefäße. W ird  der W iderstand vergrößert, so 
kann das H erz trotzdem das gleiche Schlag­
volumen fördern, wenn es beim Beginn der Zu­
sammenziehung stärker gefü llt und damit seine 
Muskelfasern stärker gespannt sind. Je größer 
der Widerstand, je schwächer das H erz, um so 
stärker die Erweiterung, die nötig  ist, um das 
Schlagvolumen aufrechtzuerhalten. So betrachtet 
ist die Erweiterung des Herzens ein Maßstab 
für die K ra ft  des Herzens. Erlahm t das Herz, 
so wird trotz stärkster Erweiterung, stärkster 
Steigerung der Anfangsfü llung und -Spannung
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das Schlag volarnen kleiner, die Füllung der 
Schlagadern sinkt und das B lut staut sich in den 
Venen mit den bekannten Erscheinungen der 
Herzschwäche. A lles das ändert sich, wenn man 
das erlahmende H erz unter D ig ita lis  setzt. Unter 
ihrem Einfluß w ird das H erz befähigt, von ge­
ringerer Anfaingsfüllung und -ispannung aus ein 
größeres Schlagvolumen auszuwerfen, einen höhe­
ren Widerstand zu überwinden. Ferner erfo lgt 
nun die Kontraktion rascher und das H erz kann, 
wenn das Äußerste am Kraftanstreinigung von ihm 
verlangt wird, überhaupt einen größeren W ider­
stand bewältigen als ohne D igita lis  : >seine absolute 
K ra ft ist gesteigert. G leichzeitig w irkt die D ig i­
talis regelnd auf die Tätigkeit der Gefäße. D ie 
bei Stauungszu,ständen überfüllten Gefäße der 
Baucheingeweide werden verengert, die peripheri­
schen Gefäße erweitert, und zwar zum T e il mecha­
nisch durch die aus den Bauchgefäßen vertriebene 
Blutmenge, zum T e il durch eine h ierm it verbun­
dene reflektorische Regelung. D ie als D ig ita lis ­
wirkung besonders bekannte Pulsverlanigsamung 
beruht beim Warmblüter >auf einer unmittelbaren 
Reizung des Vaguszentrums durch das M itte l; sie 
bleibt aus, wenn die langen herzhemmenden

Nerven durchschnitten oder durch Atropin ge­
lähmt werden.

Das sind die durch zahlreiche sorgfältige T ie r ­
versuche gelegten Grundlagen., auf denen der A rzt 
fußt, wenn er bei seinen Kranken D ig ita lis  oder 
Strophantin anwendet. Aber m it diesen Grund­
lagen ist es nicht allein getan. Der kranke 
Mensch und das kranke Menschenherz bieten für 
die W irkung zum T e il andere Bedingungen als 
gesunde Versuchstiere. ' Der A rz t kann deshalb 
die im Laboratorium gefundenen Regeln macht 
bedingungslos auf die Behandlung Herzkranker 
übertragen. Er wird bald hier, bald dort auf 
Abweichungen stoßen. Theoretiker und Praktiker 
müssen dann zusammenhelfen, um nach Gesetz­
mäßigkeiten zu suchen, die solchen Abweichungen 
zugrunde liegen —  so, w ie das in der vorliegenden 
holländischen Arbeit geschehen ist.

Ich  muß m ir versagen, auf den klinischen T e il 
■des Buches näher einzugehen, es würde das auf 
zuviel Einzelheiten führen, die dem allgemeinen 
Interesse fern liegen. Es mag genügen, zu sagen, 
daß hier dem A rzt ein kurzer Wegweiser geboten 
ist, dem er m it Nutzen auf der Reise durch das 
verwirrende Gebiet folgen wird.

Der gegenwärtige Stand der geologischen Forschung.
Historische Geologie.

Von E. Wepfer, Freiburg i. Br.
(Fortsetzung.)

M it der Tertiärzeit beginnt die letzte große 
Abteilung der Erdgeschichte; das Känozoicum. 
Grundlegende Veränderungen, wenn auch ganz 
allmählich eingeleitet, kommen zum Ausdruck. 
Zahlreiche Eruptionen charakterisieren das T er­
tiär gegenüber dem Mesozoicum, besonders in 
Europa, ferner k rä ftige  Gebirgsbildungen, die 
allerdings schon in der K reidezeit einsetzten, -aber 
nun ihren Höhepunkt erreichten. D ie allmäh­
liche Annäherung an die jetzige Gestalt von Län­
dern und Meeren findet ihren Ausdruck in dem 
Vorherrschen der terrestrisch stark beeinflußten 
Ablagerungen von z. T. ausgesprochenem Seicht­
wasser-, ja  Strandebar akter, im  häufigen A u f­
treten von fluviatilen, limnischen ( =  Sumpf-) 
und Süßwasserschichten von o ft  sehr lockerer 
Konsistenz: der häufige Facieswechsel, die ge­
ringe Ausbreitung mancher Ablagerungen, und 
nicht minder die häufigen Bodenbewegungen er­
schweren o ft eine genauere Altersvergleichung 
der Gesteine. Paläontologisch ist das Tertiär 
charakterisiert durch das starke Zurücktreten der 
großen Reptilien  (Ichthyosaurier, Dinosaurier, 
Pterosaurier z. B .), das Verschwinden der Ammo­
niten und Belemniten, der Rudisten, das weitere 
Zurückgehen der Brachiopodem gegenüber der 
Vorherrschaft von Muscheln und Schnecken, 
ferner durch die enorme Entwicklung der Säuge­
tiere.

Zu Ende der K reidezeit (im  Danien) erfo lgt 
eine bedeutende Regression der Meere, offenbar 
im Zusammenhang m it einer lebhafteren Stö­
rungsperiode: das mitteleuropäische Festland
hebt sich wieder deutlicher als Scheide zwischen 
einem nördlichen und einem südlicheren Meer 
hervor. Zu den ältesten Ablagerungen des T er­
tiärs, dem Paleocän, kommt jener Meeresrück­
zug zum Ausdruck durch die häufigen Land­
säugetierreste, die sich besonders in Frankreich 
bei Reims, und — wohl in entsprechender Lage —  
in den „Puerco beds“ von Nordamerika gefunden 
haben: es sind Condylarthra, d. h, H u ftiere, die 
in gewisser Beziehung eine M ittelstellung 
zwischen unseren Paar- und Unpaarhufern ein­
nehmen, und als deren Vorfahren gelten, ferner 
die Creodontier, d. h. „U rraubtiere“ , die sich 
von den jüngeren Vertretern  der echten Raub­
tiere durch ein kleines, schwachgefurchtes Ge­
hirn, gewisse Anklänge an die Beuteltiere und 
andere Merkmale unterscheiden, ferner Halb­
affen u, a. m. —  Daneben kommen allerdings 
auch Meeres- und Süßwassermollusken vor. —  
Entsprechende Ablagerungen liegen da und dort 
zerstreut in Belgien, England, Dänemark, sind 
im Untergrund von Berlin erbohrt, und verein­
zelte diluviale Geschiebe zeugen für eine weitere 
Verbreitung im Ostseegebiet; auch in Zentral­
rußland ist Paleocän nachgewiesen. Es führt
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wohl unmittelbar auf die Ibrackischen Ablagerun­
gen der obersten K reide in der Provence, Dalma­
tien usw. zurück (s. o.).

E in  deutlicheres B ild geben uns die Ablage­
ruingen der zweiten Stufe des AlttertiürS, näm­
lich das Eocän. Im  nordwestlichen Europa 
reichte jetzt das Meer als weite Bucht nach Nord- 
fr  ariik reich hinein in das „Pariser Becken“ , dessen 
Fortsetzung jenseits des Kanals im  „Londoner 
Becken“  liegt. Besonders da.s erstere ist seit 
lange bekannt durch seine massenhaften, pracht­
vollen Versteinerungen in Meeres- und Süß­
wasserablagerungen von vielfach wechselnder 
Ausbildung. D ie Größe und reiche Verzierung 
der Meeresmollusken zeigt durchaus d ie M erk­
male tropischer Gebiete. Über Belgien erstreckt 
sich dieses Sedimentationsgebiet nicht weiter 
nach Osten: in Deutschland ist marines Eocän 
nur in geringer Verbreitung —  besonders im N W
—  bekannt. Erst im  Dnjepr-, Donetz- und 
W olgagebiet tr itt es wieder auf, v ielleicht nach 
Norden ülber das Ostseegebiet —  wo einzelne 
Gesteinsreste gefunden sind — , m it jenem „anglo- 
gallischen“  Becken verbunden, —  erstrecken sich 
doch solche Ablagerungen östlich des Ural bis 
gegen das nördliche Eismeer zu.

Im  Mittelmeer gebiet im weiteren Sinne 
nehmen Eocängesteime an den Gebirgsfaltungen 
der jungen Kettengebirge (Pyrenäen, A lpen usw.) 
te il; paläontologisch bezeichnend für dieses ganze 
südlichere Ablageru'ngsgebiet sind die Nummu­
liten, d. h. münzenförmige Foram iniferen, die 
z. T. .an die 8 cm Durchmesser erreichen, und o ft 
geradezu gesteinslbildend in kalkigen, konglomera- 
tischen und sandigen Schichten auftreten, aller­
dings auch im anglo-gallischen Becken vorhanden 
sind. Daneben spielen im Mediterrangebiet 
K ora llen riffe  eine gewisse Rolle. Deutlich zeigt 
sich hier o ft  eine Transgression des Eocäns; im 
Gironde-Garonne-Gebiet, den Randzonen der 
Pyrenäen sind solche Gesteine verbreitet, in 
Spanien liegen Kalk© und Konglomerate mit 
Nummuliten diskordant auf gefaltetem  Gebirge 
und1 Kreide. In  den Alpen, im Apeninin, den K a r­
pathen treten öfters Gerolle in: Num m uliten- 
gesteinen auf. —  Daneben ist besonders auch die 
Flyschfacies (s. o.) verb re ite t: so in den genann­
ten Gebirgen als o ft  über 1000 m mächtige Ge­
steinsfolge, die außer den problematischen Chon- 
driten (Fucoiden —  A lgen?) kaum Versteine­
rungen führt. A ls ein sicheres Zeichen, daß da­
mals bereits erhebliche Gebirgsbildungen statt- 
gehabt haben, zeigen sich da und dort im  Flysoh 
„exotische Gesteine“  von o ft recht strittiger H e r­
kunft, deren ursprüngliche Heim at aber sicher 
nicht in  unmittelbarer Nachbarschaft des be­
treffenden Ablagerungsgebietes lag. —  Solcher 
Flysch ist weit verbreitet, bis in die Balkanhalb­
insel, die Krim , nach Kleinasien, Armenien, 
Zentralasien, den Himalaya.

Im  Süden reichte das eoeäne Meer über das 
Atlasgebiet, in die libysche Wüste, nach Syrien,

Ägypten, Palästina und Arabien, flutete im Ge­
biet des Roten Meeres, des Somalilandes und w eit 
im Süden im westlichen Madagaskar.

In  Amerika ist das Eocän von New  Jersey 
nach Süden bis F lorida marin ausgebildet, ebenso 
wie auch die nächste Etage des A lttertiärs, das 
Oligocän; im  Innern (W yom ing, Colorado und 
anderswo) hingegen herrschen kontinentale A b ­
lagerungen mit zahlreichen Säugetierresten, die 
das gesamte Eocän und Oligocän zu vertreten 
scheinen; besonders bekannt sind d ie „B ridge r 
Beds“  m it den Skeletten der mächtigen Ambly- 
poden, d. h. Huftiere, die Merkmale der beiden 
jetzigen Huftiergruppen zeigen, im  Beckenbau 
und m it ihren 5 Zehen z. T. an d ie  Elefanten 
erinnern, Hörner, lange Eokzähne und ein w in­
ziges Gehirn haben. Aus M ittel- und Südamerika 
ist Flysch und Nummulitenkalk bekannt.

Während der oberen Abteilung des A lttertiärs, 
des Oligocäns, trocknet das Meer im Pariser 
Becken zunächst z. T. aus. D ie  gipsführenden 
Srihichten des Montmartre m it den berühmten, 
von Cuvier bearbeiteten 'Säugetierknochen haben 
oligoeänes A lte r ; dort findet sich unter anderen 
eines der wichtigsten Leitfossilien : das Paläo- 
therium, ein Unpaarhufer von einer gewissen 
Ähnlichkeit m it dem Rhinoceros, aber auch Be­
ziehungen zum Tapir. Dann aber erfo lgt im 
Oligocän einte der großen, allgemeinen Trans- 
gressionen der Erdgeschichte: das Pariser Becken, 
ganz Norddeuitschland bis zu den M ittelgebirgen 
und t ie f zwischen deren einzelne Gebärgsstöoke 
hinein w ird  vom Meer überflutet, das sich auch 
in Polen, in Südrußland, am Aralsee, dann in 
Westsibirien bis zum Nördlichen Eismeer aus­
dehnt. A ls w eit verbreitete Leitfossilien  des im 
Mitteloligocän erreichten Höhepunktes dieser 
Überflutung seien genannt eine Schnecke: Natica 
crassatina, und eine Muschel: Cytherea incras- 
sata; aber .auch sonstige Fossilien sind in o ft 
überraschender Menge vorhanden. In  Nord- 
deutschland sind es vielfach Tone mit Pleuro- 
toma- (einer Schnecke) Arten, im  Saimland in 
Ostpreußen die „blaue Erde“  m it dem Bernstein 
(H arz einer fossilen Fichtenart, das übrigens 
wohl ursprünglich eoeänes A lter hat, d. h. auf 
sekundärer Lagerstätte liegt, und in welchem 
massenhafte Insektenreste und anderes, auch 
Pflanzen teile eingebettet sind). W o dieses oligo- 
cäne Meer zwischen den M ittelgebirgsgürtel nach 
Süden weiter vordringt, macht sich naturgemäß 
der strandnahe Charakter deutlich geltend: Im  
Mainzer Becken findet sich fossilreiches Oligocän, 
im Untergrund des Oberrheintales lagerten sich 
bereits unteroligocäne Mergel und Tone m it P e ­
troleum im Unterelsaß, mit Salzen (K a lisa lze des 
Sundgaus und des Markgräfler Landes) ab, als 
Te ile  eines langen schmalen Meeresarms, der vom 
Norden her über Cassel, Marburg, die Vogels­
berger Gegend nach Süden reichte. Strand­
konglomerate längs dem Vogesen- und Schwarz­
waldrand zeigen, daß das Rheintal als solches
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schon damals bestand. Sein großer Grabenei n- 
'bruch war damals bereits eingeleitet. Aber noch 
deutlicher sehen w ir die Spuren einer mächtigen 
Gebirgsbildung in den Alpen.

Dort hatte bereits eine Hauptphase jener Fa l­
tungsperiode stattgefunden, als deren Endprodukt 
der große Kettengebirgsgürtel der Pyrenäen, 
Alpen, der Apenninen, der Karpathen, des Balkan, 
des Kaukasus, Himalaya usw. entstanden ist. —  
Als Abtragungsprodukt des Alpengebirges ist ohne 
Zw eife l die dem Alpenland nördlich vorgelagerte 
„ Molasseformation“  zu betrachten, eine bis zu 
2000 und1 mehr Meter mächtige, vorwiegend san- 
dig-konglomeratische Schichtfolge („N age lflu h “  
=  Konglom erat), die sich vom m ittleren Oligoeän 
ab, damals z. T . m it marinen Fossilien, bis ins 
Jungtertiär hinein fortsetzt. Andererseits kennen 
w ir auch aus dem unteren Oligoeän noch die von 
der Molassefacies grundsätzlich so sehr verschie­
dene Flyschfacies, und als E inlagerung darin die 
fischreichen Schiefer im Glarus: bis jetzt ist 
nirgends ein einwandfreies B ild  über das strati­
graphische Verhältnis dieser beiden zu gewinnen, 
es ist durch mächtige Faltungen und Überschie­
bungen verschleiert. Jedenfalls muß wohl an­
genommen werden, daß eine w ichtige tektonische 
Phase mit jenem Unterschied der Ausbildung 
zwischen unteroligoeänem Flysch und m itteloligo- 
cäner (und jüngerer) Molasse im Zusammenhang 
steht: den/n niemals tr it t  d ie Molasse innerhalb 
des Alpenkörpers selbst auf, wohl aber der Flysch. 
H ier liegt eines der großen, noch ziemlich unge­
klärten Probleme d e r  tertiären Gebirgsbildung, 
deren Hauptphase meistens ins Miocän ( =  äl­
tere Stufe des Jungtertiärs) verlegt w ird ; jeden­
falls dauerte sie noch in nachmiocäne, ja spät- 
pliocäne (P liocän =  jüngere Stu fe des Jung­
tertiärs) Ze it fort, denn mioeäne, ja in Steier­
mark plioeäne Süßwasserablagerungen sind noch 
m itgefaltet, und die Nachwirkung bis ins Pliocän 
ergibt sich schon aus der Tatsache, daß plioeäne 
Meeresbildungen z. B. in Griechenland noch in 
1800 m Meereshöhe gefunden sind: Also ebenso, 
w ie bei der karbonischen, so auch in der ter­
tiären Gebirgsbildung ein ziemlicher 'Spielraum 
hinsichtlich der Zeit.

Diese tertiäre Gebirgsbildung beschränkt sich 
übrigens nicht auf die Au ffa ltung einzelner 
Zonen zu Gelbirgen, sondern Hebungen auf der 
einen, Senkungen auf der anderen Seite, be­
gleitet von Verwerfungen, treten gleichfalls, z. T. 
in sichtlichem Zusammenhang m it vulkanischen 
Ergüssen auf. Ganz au ffä llig  ist dabei das 
W iederaufleben alter, schon im Karbon angeleg­
ter Linien im Tertiär, das z. T. deutlich bis in 
noch jüngere Zeiten, ins D iluvium , ja die Jetzt­
zeit fortsetzt, und o ft  in deutlichsten Beziehungen 
zu Erdbeben steht.

Im  Mediterrangebiet herrschte auch im O ligo­
eän das Meer, weite Gebiete überschwemmend; 
besonders bezeichnend sind Schichten m it Meinen 
Nummuliten. Bemerkenswert ist auch jetzt,

offenbar im Anschluß an Gebirgsbildungen, die 
Verschiebung der Verbindung zwischen atlan­
tischem und Mittelmeer nach Süden: die eoeäne 
Verbindung über Nordspamiien ist durch die 
Pyrenäen unterbrochen, sie reicht jetzt über 
Andalusien und den Atlas. Mediterranes O ligo­
eän findet sich auf den Balearen, im  Apennin, in 
Kleinasien, Armenien, Persien, H interindien, ja 
■auf Borneo. Dieser Ausbreitung gegenüber 
stehen allerdings gewisse Verluste: das a frika­
nische Tafelland1, die indisch-madagassische Re­
gion wurden trockengelegt; in Ägypten bilden sich 
Land- und Süßwasserablagerungen, in denen die 
Reste riesenhafter Landsäugetiere Vorkommen 
(z. B. Arsinoitherium, ein H u ftie r m it mächtigen 
Hörnern auf der vorderen Stirn ).

Zu Ende des Oligocäns fand weithin eine deut­
liche Regression statt: Süß- und Brackwasser­
schichten lösen die marine Facies nach oben ab
—  so z. B. im Mainzer Becken, im Molasseland, 
sowie bis nach Kleinasien — , in  welchen die 
Muschel Cyrena weit verbreitet auf tr itt ; als be­
zeichnendes Säugetier dieser Periode sei das 
schweineähnliche H u ftie r Anthracotherium ge­
nannt. —  Nur an der atlantischen Küste von 
Europa hält sich die Meeresbedeckung z. T. bis 
ins Jungtertiär hinein.

Im  Gegensatz zu diesen Gesteinen des eigent­
lichen Ablagerungsgebietes stehen gewisse rein 
kontinentale Verwitterungsprodukte des m ittel­
europäischen Festlandes der A lttertiärzeit, das 
z. T. durch die erwähnte Gebirgsbildung an Um ­
fang gewann. Es sind die in taschen- und 
höhlenartigen Auswitterungsvertiefungen liegen­
den Bohnerztone, d. h. offenbar in vielen Fällen 
der Ton- und Eisenrückstand von Kalkgesteinen, 
deren kohlensaurer K a lk  in Lösung abgeführt, 
und deren geringer Eisengehalt hierdurch allmäh­
lich relativ angereichert in Form  von Brauneisen­
konkretionen vorhanden ist. W ir kennen solche 
Bohnerze aus eoeäner, oligocäner und auch jün­
gerer Zeit, im welchen dann ab und zu Repräsen­
tanten der entsprechenden Landwirbeltiere ein­
gebettet liegen, im  schwäbisch-schweizerischen 
Jurazug; oligoeänes A lter haben auch die Phos­
phorite des Quercy in  Frankreich. —  Daneben 
finden sich einzelne mehr oder weniger geschlos­
sene Süßwasserbecken, so im Gebiet nördlich des 
französischen Zentralplateaus, in den Cevennen, 
im Elsaß.

Das Jungtertiär läßt zunächst im  Norden 
einen deutlichen Rückzug des Meeres erkennen. 
Das mitteleuropäische Festland (s. o.) gewinnt an 
Raum und reicht von Osteuropa bis nach Spanien, 
und im Norden wohl1 auch nach Großbritannien. 
Weder im Pariser noch im  Londoner Becken 
finden sich marine M iocänschichten; das Meer 
beschränkt sich auf Schleswig-Holstein, Fries­
land, Belgien (Antwerpener Sande m it Wal- und 
Delphinresten), d. h. Küstengebiete. —  Nur an 
der atlantischen Westküste g re ift es in einzelnen 
Buchten tie f ins Land: in der Gegend van Bor­
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deaux, der Touraine, finden w ir marine Seicht­
wasserablagerungen m it pflanzen- und säugetier- 
führenden Schichten —  ähnliches in Portugal, 
Andalusien und Nordwestafrika, wo zugleich 
eine Verbindung mit dem M ittelmeer bestand.

In  diesem letzteren Gebiet g re ift  das Meer an 
vielen Orten recht w eit über seine jetzigen Gren­
zen hinaus: durch dias Rhonetal drang es nacli 
Norden bis in die Nordschweiz („obere Meeres­
molasse“ ), nach Oberschwaben und -Bayern, 
lagerte sehr fossilreiche Marinschichten im 
W iener Becken ab, ferner innerhalb des K a r­
pathenbogens („pannonisclies Becken“ ), in Ga­
lizien, Rumänien und Kleinrußland bis zum 
Asowschen Meer und an den Aralsee. In  Ga­
lizien, Rumänien, bei Baku, in Mesopotamien 
finden sich darin reiche Erdöllager. Selbst weit 
im Osten, auf Java, findet sich marines Miocän.
—  Als Leitform  dieses miocänen Meeres mag die 
große, Langgestreckte Ostrea crassissima (eine 
Auster) genannt sein.

A u f dem mitteldeutschen Festland lagerten 
sich inzwischen Sande m it Braunhohlen ab 
(N ieder rhein, Niederlausitz, Hessen, Wetterau, 
Westerwald usw .); zugleich fanden zahlreiche 
Basalt-, Phonolith- und1 andere Eruptionen statt 
(Zentralplateau, E ifel, iSiebengebirge, Rhön, 
Vogelsberg, Kaiserstuhl, Hegau, Böhmen, Inner- 
karpathischer Vulkankranz u. a. m .). Das Alpen- 
land stand1 wohl über Dalmatien, die Balkanhalb­
insel, das „Ägäisland“  m it Kleinasien in Verbin­
dung —  erst südlich davon dehnt sich das da­
malige Mittelmeer, das noch über Teile von 
A lg ier, Nordägypten und Syrien g r if f ,  während 
Arabien, Persien usw. kein marines Miocän mehr 
auf weisen, d. li. die uralte Meeresverbindung 
nach Indien hatte ein Ende gefunden. —  Das 
K lim a in jenem mitteldeutschen Land1 war an­
fänglich warm: Palmen, Kam pfer- und Zimmet- 
baum, Magnolien, Myrthen und andere immer­
grüne Bäume wuchsen, u/nd erst späterhin erfolgte 
eine Abkühlung. A ls charakteristische Land- 
isäugetiere ilebten Rhinoeeroten, dann große 
Rüsseltiere (Dinotherium, Mastodon), das zur 
P ferdefam ilie  gehörige Anchitherium und die 
älteste Katzenart: der Säbeltiger Machairodus
m it sehr stark verlängerten oberen Eckzähnen.

Gegen Ende der Miocänzeit wurde das Meer 
endgültig eingeengt: in  Galizien entstanden Gips- 
und Salzlager (Wieliczka), ebenso im pannoni- 
sehen Becken, brackische Schichten bildeten sich 
in der K r im ; in der „oberen JSüßwassermolasse“  
treten z. T. fossilreiche Ablagerungen auf (Öhnin- 
gen m it zahlreichen Blattresten und dem bekann­
ten Riesensalamandier Andrias Scheuchzeri). In  
S izilien und anderswo in Ita lien  entstehen Gips- 
und daraus Schwefellager, im  spanischen Ebro­
becken Gipse und! Salze, während die andalusische 
Meeresstraße als solche verschwindet; gips- und 
salzführende Schichten finden sich weiterhin in 
Mesopotamien.

Nord- und Südamerika waren zur Unter -

miocänzeit vö llig  getrennte Kontinente, denn ent­
sprechende Ablagerungen in den Antillen  zeigen 
deutlich pacifische Elemente, und im südlichen 
Chile finden sich atlantische Formen, verwandt' 
mit solchen der „patagonischen Meeresmolasse“ 
und des europäischen Miocäns. —  Am  atlantischen 
Saum von Nordamerika (Maryland usw.) sind 
marine Miocänschichten ausgebreitet. —  Im  
Innern Nord- sowie Südamerikas liegen kontinen­
tale Ablagerungen mit zahlreichen Landsäuge­
tieren (Equidenl), welche bis ins Pliocän hinein­
reichen (Edentaten: Faultiere, Gürteltiere). Im  
Pliocän erfo lgte auch die endgültige Trennung 
des atlantischen vom pacifischen Ozean durch die 
Landenge von Panama. Der Vulkanismus war 
besonders auf der pacifischen Seite der beiden 
Kontinente sehr tätig.

Im  hohen Norden finden w ir Mioeänablage- 
rungen reichlich verbreitet: im M ittelpunkt des 
Interesses stehen die pflanzenführenden Schich­
ten, die in Grönland auf 70 °, noch weiter nörd­
lich auf Spitzibergen, und in Grinnell-Land gar 
auf 82 ° nördlicher B reite Vorkommen; z. T. treten 
damit sogar mächtige Braunkohlenflöze auf 
(Spitzbergen). D ie fossilen Pappeln, Coniferen 
(Sequoia, Taxodium) und 'andere P flanzen be­
weisen für jene Zeit ein zum mindesten gemäßig­
tes K lim a. Unter den jetzigen klimatischen V e r­
hältnissen, ja  unter der jetzigen geographischen 
Lage (monatelange Polarnacht!) kann eine solche 
Vegetation nicht gedacht werden. Es is t dies 
ein Punkt, an dem die Frage von bedeutenden 
Polwanderungen immer wieder anknüpfen kann, 
ferner aber jene geistreiche Hypothese Wegeners 
von der Möglichkeit der horizontalen Verschie­
bung von Kontinenten oder deren Teilen.

Wenn auch solche Bewegungen augegeben werden 
sollten, iSO hätten wir trotzdem für 'die paläogeogra- 
phisclie Methode nicht allzuviel zu befürchten, denn 
gar zu deutlich, läßt sich durch die Erdgeschichte hin­
durch. die Konstanz gewisser kontinentaler Elemente 
als solcher erweisen.

Der große Rückzug des Meeres gegen Schluß 
der Miocänzeit, d. h. die Herausbildung der Kon- 
tinentalstödke zu der jetzigen Gestalt ihrer Fest­
länder läßt sich weiter ins Pliocän verfolgen. 
Im  Norden greifen  Schichten dieser Abteilung in 
breitem Saum über das südöstliche England; es 
sind sandig-tonige Ablagerungen, die unter dem 
Namen „C rag“  zusammengefaßt werden: rein
marine Schichten wechseln mit limnisch-fluvia- 
tilen ab, in denen Landsäuger (Mastodon, Ele- 
phas) Vorkommen. Auch in Belgien, Holland und 
in kleinen Teilen  Nordfrankreichs g re ift  marines 
Pliocän noch in jetziges Land hinein; der Ä rm el­
kanal bestand noch nicht. In  Deutsdhland feh lt 
marines Pliocän, dagegen sind flu v ia tile  Ablage­
rungen in  Rheinhessen, Thüringen und vielen  an­
deren Gebieten verbreitet, b r aunk oh 1 enführend e 
Schichten lagern sich in der Frankfurter Gegend 
und der Wetterau ab, d ie übrigens durch einen 
Einschlag amerikanischer Florenelemente in ter­
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essant sind; immerhin ist eine Verbreitung von 
Pflanzeinsamen durch Meeresströmungen auf Tau­
sende von Kilometern, ferner durch den W ind 
und Vögel möglich.

Im  Süden g r i f f  das Meer noch in Spanien ins 
Guadalquivirbecken hinein, ferner an der fran ­
zösischen Südküste, besonders ins Rhonetal bis 
nach Lyon. In  Itailien lagert isich an der tyrrhe­
nischen Küste die „Subapemninformation“  ab, 
Hunderte von Metern mächtig, m it der reichen 
Marinfauna von Rom, der Campagna u. a. O., — 
nach oben fast stets m it fluviatilen  landwirbeltier­
reichen Schottern abschließend; die Poebene war 
eine tiefe Meeresbucht. In  Südrußlaind bestand 
als Rest des dort einst ausgedehnteren Meeres 
ein mächtiger, später vielleicht verschiedene klei­
nere Binnenseen mit einer Fauna, die derjenigen 
des Kaspischen Meeres recht ähnlich äst. —  Im  
Zusammenhang mit jenen Ablagerungen bildeten 
sich brackische, z. T. Süßwasserschichten als 
Fortsetzung der marinen Serie des W iener 
Beckens (s. o.), ferner in Kroatien, Slavonien, 
Rumänien und an vielen Punkten der Bailkan- 
halbmsel, abgeschlossen auch hier durch fluvia- 
tile  Schotter mit Mastodonten und anderen 
Säugetieren. Zu erwähnen isind aus jener erste­
llen Sdhichtfolge besonders die sehr stark va ri­
ierenden Paludinenschnecken und die z. T. recht 
stark skulptierten Flußperlmuscheln (U n io).

Außer den genannten terrestrischen Ablage­
rungen des Pliocäns sind noch besonders hervor- 
zuiheben die reichen Knochenlagen im  roten Ton 
von Pikermi in A ttika mit Rhinoceros, Machai- 
rodus (Säbeltiger), dem ziertlichen, pferdever­
wandten Hipparion, dem g ira ffen  ähnlichen

Ilelladotherium, A ffen  u. a., ferner diie knochen­
führenden Schichten von Samos und anderen 
Inseln des ägäisehen Meeres, die die Auffassung 
nahelegen, daß dort ein zusammenhängendes Fest­
land', die „Ägäis“, bestand. D ie Fauna selbst 
sowie die A r t  des Vorkommens erlauben es, sich 
ein lebendiges B ild jener Gegenden zu entwerfen.
—  Ein ähnliches A lter haben ferner die knochen- 
führenden Schichten vom Mont Luberon in Süd- 
frankreidh sowie die Siwalik-H ill-Schichten am 
Fuß des Ilim alaya, die —  mehrere 1000 m mäch­
t ig  aufgesch üttet —  in Konglomeraten, Tonen 
m it Braunkohlen eine reiche W irbeltierfauna ein­
schließen: Stegodon (zwischen Mastodon und E le­
fant stehend1), Mastodon, Hipparion, Siivatherium 
(ein weiterer Verwandter der G ira ffe ), R iesen­
schildkröten und andere, z. T. auch in Pikerm i 
und der Ägäis vorkommeude Formen.

Knochenhöhlen mit einer teilweise ähnlichen 
Fauna sind auch in China und Japan bekannt. 
Aus vulkanischen Tu ffen  in Java —  allerdings 
vielleicht von diluvialem A lter —  stammt der be­
kannte Pithecanthropus erectus.

In  Nordamerika ist marines Pliocän besonders 
in Florida und am G o lf von Mexiko vorhanden; 
im Innern dauert die Anhäufung kontinentaler 
Ablagerungen m it W irbeltieren an. In  Süd­
amerika gehört ins Pliocän die marine „ Parana­
stufe“. Bezeichnend für die südamerikanischen 
terrestrischen Bildungen jener Zeit sind Beutel­
tiere, Edentata (große Gürteltiere, das Riesen­
fau ltier Megatherium), Toxodontier (H u ftie re ). 
Auch in australischen kontinentalen Ablagerun­
gen kennt man vor allem Beuteltiere.

(Schluß folgt )

Besprechungen.
Ungerer, Emil, Die Teleologie Kants und ihre Bedeu­

tung für die Logik der Biologie. Abliandl. d.
theoret. Biologie, herausigeg. v. Julius Schaxel, 
Heft 14. Berlin, Gebr. Bornträger, 1922. V, 135 S. 
Preis Gi/,. 4,80.
Philosophisch« .Arbeiten, die sieh ernsthaft um eine 

philosophische Begründung der biologischen Wissen­
schaften bemühen, sind in der philosophischen L ite­
ratur immer noch recht selten. Riclcert konnte' zwar 
vor einigen Jahren mit Recht von einer biologischen 
Modeströmung in der neueren Philosophie sprechen, 
doch bezieht sich dieser Ausispruch nicht auf philo­
sophische- Versuche, die auf eiine Begründung der 
Biologie ausjgehen, sondern umgekehrt auf jene vielen 
philosophischen Strömungen, die biologische Begriffe 
ihren philosophisch em Bemühungen unterlegen, ohne 
überhaupt zuvor' das Recht und den Geltungswert dieser 
Begriffe einer kritischen Betrachtung zu unterziehen. 
Es ilst daher lebhaft zu begrüßen, daß ein biologisch 
und philosophisch gleich gut geschulter Forscher, wie 
der Verfasser des vorliegenden Werkes, es unternimmt, 
einen der wichtigsten und umstrittensten Begriffe der 
Biologie, den der Zweckmäßigkeit, ausgehend von 
Kants fundamentaler dritter K ritik , einer erneuten 
kritischen Prüfung zu unterziehen.

Im ersten Teil werden die verschiedenen Arten

der formalen Zweckmäßigkeit behandelt und gezeigt, 
daß sowohl die systematische, wie die ästhetische und 
mathematische Zweckmäßigkeit nur gleichnisweiße als 
Zweckmäßigkeit zu bezeichnen sind. Formale Zweck­
mäßigkeit heißen sie bei Kant, als „Zweckmäßigkeit 
ohne Zweck“ . Der Verf. izeigt, 'daß es sich hierbei 
um ganz verschiedene Ordnungsformen handelt, die 
nur darin Übereinkommen, daß man sie als „M itte l'1 
zu einem „Zweck“ auffassen kann. Den Naturforscher, 
speziell den Biologen, interessiert nur die systema­
tische Teleologie. Dieses Prinzip der formalen oder 
.systematischen Zweckmäßigkeit ist- die Voraussetzung 
aller Naturforschung, nicht nur der Biologie, da sie 
ja  „„von der Voraussetzung) ihrer Begreiflichkeit aus­
gehen muß“  (Eelm holtz ). Es) dient dazu, die em­
pirisch bekannt gewordenen einzelnen Gesetze der 
Natur, die als solche zufällig silnd, zu einer gewissen 
Ordnung der Natur zusammenzufassen. Träger dieses 
Prinzips ist nach Kant die reflektierende Urteilskraft, 
die diie Einzelgesetze so beurteilt, als ob sie in einem 
allumfassenden Einheitsgesetz der Gesaimtnatur zu- 
sammeniglefaßt wären. Es ist identisch m it dem 
Systemgedanken, wie ihn vor allem die Marburger 
Schule der Neukantianer entwickelt und vertreten 
hat. Hinsichtlich des Systemgedankens besteht ein 
Postulat: alle SondcTgesetzlichkeiten sollen so auf­
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gefaßt werden, als ob sie nicht zufällig und gesondert, 
sondern der Ausdruck der Einheit eines Gesetzes 
wären. In  dankenswerter Weise sucht der Verfasser 
dieses Prinzip von der psychologischen Einkleidung, 
m it der es bei Kant noch vielfach behaftet ist, völlig 
zu reinigen und nein logisch zu begründen, wozu ihm 
vor allein seine Fassung unter Verwendung des Be­
griffes der Ganzheit (im Anschluß an Driesch) dient. 
„W äre Einheit der Erkenntnis ableitbar aus dem 
apodiktischen Gebrauch der Vernunft, wäre sie E r­
zeugnis einer „bestimmenden Urte ilskraft“ , so wära 
Erfahrung, d'. h. alles hier Gegebene, nicht mehr eine 
Summe von stückweiis verbundenen Einzelheiten. 
„Gesetze würden als Einzelheiten verschwinden in 
dem einen einzigen Gesetz der Ganzheit.“  Dieses 
Ideal nun, unerfüllbar wie es ist, weil Zufälliges im 
Gegebenen es nun einmal gibt, soll methodische Richt­
schnur sein, Zielpunkt des Denkens im Sinne einer 
Idee: das ist der Sinn der reflektierenden Urteilskraft. 
Der Begriff der Ganzheit (Totalität) ist hier mehr als 
die Summe der Teile, die bloße Gesamtheit, nämlich 
die Einheit der Teile, ihre systematische Einheit. 
Ganzheit ist nicht Gleichnis wiie die Zweckmäßigkeit, 
sondern Kennzeichnung*. Sie tr itt  an die Stelle des 
Zweckbegriffs.

In dem Unterkapitel „Der iSystemgedanke in der 
Biologie“ bringt der Verf. eine Anwendung des Kant­
sehen Systamgedankens auf die biologische Systema­
tik. Über die methodologischen Grundlagen und 
wissenschaftlichen Ziele dieser biologischen Disziplin 
herrächt in der neueren biologischen Forschung seit 
(und z. T. wegen) der Herrschaft des Deseendtenz- 
gedankens eine erstaunliche Unklarheit, wie auch der 
Verf. m it Recht hervorhebt. Die Lektüre diestes K a­
pitels, das! in eindringender Logik und m it gründlicher 
Beherrschung der modernen biologischen Literatur, die 
hier vorliegenden Probleme (Verhältnis von Systema­
tik  zur Desoendenztheor ie, logische und empirische 
Fassung des! Art- und Gattungsbegriffes) behandelt, sei 
dem Biologen aufs wärmste empfohlen. Gedanken wie 
der, daß die Descendenzlehre nicht die Begründung 
eines natürlichen Systems leisten kann, vielmehr um­
gekehrt, die wissenschaftliche Tatsache eines mehr 
oder minder natürlichen Systems einen Beweis für die 
Descendenz abgibt, kann nur voll zugestimmt werden; 
sie verdienen die weiteste Beachtung. H ier liegen 
für die empirische Forschung (speziell auch für die 
Forschung desi Art- und Gattungsproblems) große wich­
tige Fragen vor, und wenn vielleicht die Biologie auch 
niemals ganz das Ziel eines rationalen Systems wird 
erreichen können, so kann und muß sie doch auch 
heute schon^ wenigstens das Ziel einer solchen For­
schung methodologisch schärfer herausaribeiten, als dies 
bisher in der Systematik und Artbildungslehre der Fall 
ist. Derartige Wege wandelt TJngerer, wenn er z. B. 
zeigt, daß es auf Grund der neueren Ergebnisse der 
empirischen Forschung, speziell der Variabilitäts- und 
Vererbungslehre, möglich ist, 'den Begriff der unter­
sten und letzten A rten  scharf zu fassen und zu defi­
nieren und dabei auf den Vergleich m it der modernen 
Atomlehre hin weist; oder wenn er wenigstens auf die 
Probleme aufmerksam macht, die m it dem Prinzip der 
Gattung zusammenhänglen. Hervorgehoben sei, daß 
man sowohl methodologisch, wie empirisch heute schon 
aulf dem vom Verf. beschrittanen Wege weiter und 
tiefer gehen kann, als auch er es getan hat, indem 
wenigstens gewisse, wenn auch nur schattenhafte Bah­
nen sich kennzeichnen lassen, auf denen ein solch 
rationales System schließlich in ein nomothetisches,

gesetzmäßiges Geschehen einmünden und hier kausal 
sich auflösen kann.

Der zweite Teil handelt von der inneren Zweck­
mäßigkeit und dem Organismus als Natmrzweck. „Das 
Prinzip der Beurteilung der inneren Zweckmäßigkeit 
in organisierten Wesen . . . zugleich die Definition 
derselben heißt: ein organisiertes Produkt der Natur 
ist das, in welchem alles wechselseitig auch Zweck und 
M ittel ist“  {Kant). Ein Ding, das eine dem Prinzip  
entsprechende innere Form, eine Organisation besitzt, 
heißt ein „Naturzweck“ . Das Prinzip  der Zweckmäßig­
keit ist hier auf einen Gegenstand der Erfahrung un­
mittelbar bezogen. Daher die Bezeichnung objektive 
Zweckmäßigkeit. Der Verf. erblickt in der Ganzheits­
beziehung den Ordnungszug, der diese objektive 
Zweckmäßigkeit m it der formalen verbindet. Durch 
die Anwendung der Ganzheitsbeiz iehung befreit er auch 
hier das Prinzip von dem auf einen „anderen Ver­
stand“  beruhenden Zweckvergleich, der nur zu Miß­
verständnissen führt. Eine bestimmte Ordnung der 
Teile untereinander und zum Ganzen ist das für den 
Organismus charakteristische, wobei man nach Unge- 
rer drei Arten der Ganzheit unterscheiden kann, die 
Formganzheit, die Funktionsganzheit und die Be­
wegungsganzheit. Die Ganzheitsidee kommt an den 
Organismen dadurch zum Ausdruck, daß die Vorgänge 
an den Teilen des Lebewesens das Lebewesen als ein 
Ganzes erzeugen und erhalten und daß diie Form der 
Teile von der Form des Ganzen abhängig sind. Auch 
hier ist also das wesentlichste Ergebnis die Verbannung 
des Zwackgedankens aus der logischen Kennzeichnung 
der Besonderheit jener Vorgänge und1 Formen, die der 
Organismus darbietet, und den Kant durch seinen Be­
g r iff der inneren Zweckmäßigkeit schaffen wollte, und 
seine Ersetzung durch den Ganzheitbegriff (System­
gedanke). M it der Durchführung der Ganzheitbeurtei- 
lüng wird die Biologie von dem bisher m it Recht nur 
mißtrauisch geduldeten „Fremdling in der Natur­
wissenschaft“ , dem Zweckbegriff, befreit.

In  dem Abschnitt „Der Begriff der Ganzheit in der 
Naturbeschreibung“  wird1 zugleich die Unabhängigkeit 
dieser Ganzheitsibeurteilung von der nach Zwecken und 
ihre hohe Bedeutung für die dankhafte Bewältigung 
der vergleichenden Morphologie (sehr glücklich werden 
dabei die Eigenformen der Lebewesen im Gegensatz zu 
den Funktionsformen unterschieden) aufgezeigt, da alle 
Begriffe der Grundformenlehra Ganzheitsbegriffe sind. 
Sie beherrscht also einen Teil der Biologie mit, der 
sich dem Zweckbegriff vollständig und grundsätzlich 
verschließt. Auch dieser Abschnitt enthält wieder 
manche für Biologen sehr beherzigenswerte Urteile, 
denen der Referent auch nur zustimmen kann.

Ein weiteres Unterkapitel is t dem Begriff der Ganz­
heit in der Naturerklärung und der Vitalismusfrage 
gewidmet. Eingehend wird zunächst der Nachweis zu 
führen versucht, daß Kant selbst als V italist zu be­
zeichnen ist, der eine Erklärung das Lebensgeschehens 
durch nur räumlich gekennzeichnete Ursachen für un­
möglich hält, auf Grund seines Naturbegriffs aber jede 
andere Erklärung im Bereich dar Naturerfahrung aib- 
lehnt und sie daher ins Metaphysische, ins grundsätz­
lich Unwißbare verweist und durch das vergleichsweise 
gebrauchte Hilfsmittel der „Endursachen“  der teleo­
logischen Beurteilung im eigentlichen Sinne des W or­
tes ersetzt. E r macht also von seinem grundsätzlichen 
Vitalismus (außer dieser F iktion) keine Anwendung 
aulf die Naturerklärung im einzelnen Fall, verlangt 
vielmehr, auch die zweckmäßigsten Produkte und E r­
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eignisse der Natur soweit als möglich mechaniseh zu 
erklären.

Der Verf. sucht dann selbst im Anschluß an 
Driesch, von dessen Denken er stark beeinflußt ist-, 
unter Verzicht auf die Kautsch e Fiktion der vergleichs­
weise heranigezogenen Zweckmäßigkeit und’ unter Zu­
grundelegung der schon mehrfach hervorgehobenen 
Ganzheitbeurteilung eine logische Rechtfertigung der 
Möglichkeit des Vitalismus nachzuweisen. Besonders 
anerkennenswert ist die vorsichtige Besonnenheit, 
wenn er sagt: „M it dieser logischen Rechtfertigung 
des VitaMöinus ist natürlich seine Notwendigkeit nicht 
nach gewiesen, über die nur die .Analyse des tatsächlich 
vorliegenden Geschehens in seiner Oridnungsbesonder- 
heit entscheiden kann.“  Trotz dieser vorsichtigen und 
sauberen Denkungsweise scheinen dem Referenten in 
diesem Kapitel die gezogenen Schlüsse nicht immer 
bindend, und man kann auch als strenger Kantianer 
zu wesentlich anderen Beurteilungen dieser Fragen 
kommen, wie die Marburger Schule, wie A l. Riehl, Br. 
Bauch u. a. zeigten. Auf die viel umstrittene Beurteilung 
der Stellung Kants in der Vitalis mus-Mechanismus- 
Frage, die ja  durch das eigentümlich schwankende Ver­
halten Kants diesen Problemen gegenüber verständlich 
ist (jeder vitalistisch gefärbten Stelle folgt bei Kant 
immer leine Betonung des Mechanismus und umgekehrt), 
sei hier nicht näher eingegangen, und nur ein Punkt 
kritisch hervorgehdben. Wenn bei einer Veränderung 
eine solche Vermehrung' des Mannigfaltigkeitsgrades 
stattfindet, daß eine stückweise Beziehung der räum­
lichen Einzelheiten der „W irkung“  auf räumliche 
Einzelheiten der „Ursache“  nicht möglich ist, so 
schließt Driesch, dem, soweit der Ref. sehen kann, 
hierbei Urigerer zustimmt, daß dann nichträumliche 
Wertebes'timmer vorausgesetzt werden müssen. Dieser 
Schluß ist jedoch keineswegs berechtigt, sondern man 
kann höchstens sagen, daß dann nichträumliche W erte­
ibestimmer vorausgesetzt werden können-, denn daß die 
kausale Auflösbarkeit eines komplexen Geschehens 
nicht möglich ist, kann immer nur auf eine zurzeit 
empirische, nicht auf eine prinzipielle Unmöglicnüeit 
zurückgeführt werden.

Dagegen kann Ref. voll und ganz der K rit ik  der 
besprochenen mechanistischen Erklärungsversuche von 
zur Straßen und I . Schulz zustimimen, ja, ihm scheint 
auch der Schulische Erklärungsversuch einer k rit i­
schen Prüfung noch weniger standzuhalten als es der 
Verf. meint. Dagegen kann Ref. dem Verf. in seiner 
Beurteilung des Lotzeschen Mechanismus, in dem er 
einen vitaliistischen Zug zu erkennen glaubt, nicht bei­
stimmen. Nach Lotze unterscheidet sich der als Me­
chanismus betrachtete lebende Körper von allen an­
deren Mechanismen dadurch, „daß in ihm ein Prinzip 
immanenter Störungen aufgenommen ist, die durchaus 
keinem mathematischen Gesetz in ihrer Stärke und 
Wiederkehr folgen“ . ZJngerer meint, daß das Prinzip 
immanenter Störungen als- Ausdruck einer Regellosig­
keit nur durch das sic volo dies Denkers ein mecha­
nisches genannt werde und sich dadurch von den loka­
lisierten unmateriellen Widerständen,, die die Atome 
bei Driesch durch den amechanischen Wertebestimmer 
(die Entelechie) finden sollen, nur durch, die Absicht 
von Lotze unterscheide, der es aber nur als mechanisch 
möglich postulieren nicht beweisen könne. Wenn Lotze 
sagt, daß die immanenten Störungen durchaus keinem 
mathematischen Gesetz ihrer Stärke und Wiederkehr 
folgen, oder wenn er in anderer Fassung den Organis­
mus „ein System veränderlicher Massen nennt, dessen 
mechanische Konstruktion noch1) vollkommen unmög-

1) Vom Ref. gesperrt.

lieh iist“ , so ist damit doch nicht gesagt, daß die me­
chanische Aufklärung überhaupt und! prinzipiell un­
möglich seil (So könnte ja  ein derartiges Prinzip im­
manenter Störungen durch die kolloidale Natur der 
lebenden Substanz begründet sein und sehr wohl einem 
mathematischen Gesetz folgen,, wenn w ir es auch noch 
nicht kennen.) Das ist aber ein wesentlicher Unter­
schied gegenüber dem amechanischen Wertebestimimer 
Drieschs, den Driesch ja  auch nur postulieren, nicht 
beweisen kann. Dabei besteht noch eiin weiterer 
großer Unterschied; wenn der Vitalismus zur Her­
stellung der Systemeinheit amechanische Wertebestim­
mer (Enteleehie) postuliert, so ist damit für die natur­
wissenschaftliche Erkenntnis nichts gewonnen, da der 
Naturforscher m it der Enteleehie nichts anzufangen 
vermag. Für mechanistisch mögliche postulierte E in­
heitszusammenhänge besteht dagegen immer die Mög­
lichkeit einer wenigstens! teilweisen mechanistischen 
Auflösbarkeit durch die weitere empirische Forschung, 
wenn vielleicht auch die volle Auflösbarkeit des Lebens- 
geschehents eiine unvollendbare Aufgabe bleiben mag.

Immerhin sei nochmals betont, daß gegen die 
logische Möglichkeit eines Vitalismus, wenn er 
in  so vorsichtigem und kritischen Gewände, auf- 
,tr itt  wie der TJngerers, in dessen System ja  der „Me­
chanismus der Forschung“  eich als unentbehrliches 
Glied einfügt, logisch nichts einzuwenden ist. Trotz­
dem erscheint es dem Ref. in solchen Fällen, wo zur­
zeit der Einheitszusammenhang nur durch Annahme 
vitaler Faktoren erklärt werden kann, wissenschaft­
lich kritischer und zweckmäßiger, die Lücken unserer 
Erkenntnis offen und scharf zu bekennen, weil durch 
eine vitalistisch amechanische Einheitsherstellung nur 
zu leicht ein ungelöstes Problem verdeckt und ver­
wischt werden kann. (Genau so gefährlich kann aller­
dings auch ein dogmatischer Mechanismus’ sein.) Wenn 
in der Tat I. Schulz Recht haben sollte, daß weder die 
Maschinentheorie noch der Vitalismus völlig  besiegbar 
sei und d er Gegensatz auf zwei entgegengesetzten 
Temperamenten beruhe, so verlieren auch die oben er­
wähnten Gefahren des Vitalismus wie eines dogmati­
schen Mechanismus an Bedeutung; denn mögen vita- 
liistißch orientierte Forscher sich auch bei! einer vita- 
lnstißchen Einbeitsherstellung eines Problems beruhi­
gen, immer wieder werden mechanistisch veranlagte 
Forscher auftreten, deren Erkenntnistrieb sich dadurch 
nicht befriedigt fühlt und dtie das Problem daher von 
neuem aufrollen und! diurch neue Fragestellungen und 
durch neue Experimente seiner kausalen Erklärung 
weiter entgegenführen. Denn auch hierfür g ilt  das 
W ort K ants : „Ins Innere der Natur dringt Beobach­
tung und Zergliederung der Erscheinungen, und man 
kann nicht wissen, wieweit diese m it der Zeit führen 
werden.“  Max Hartmann, Berlin-Dahlem.

Dürken, Bernhard, Allgemeine Abstammungslehre. Zu­
gleich eine gemeinverständliche Kritik des Darwinis­
mus und des Lamarckismus. Berlin, Gebrüder Born- 
traeger, 1923. 205 S. m it 38 Textfiguren in 71 Ein­
zeldarstellungen. Preis Gz. 4,2.
„An  Büchern über die Abstammungstheorie ist 

gerade kein Mangel. Doch kann man nicht sagen, daß 
die Zahl der wirklich guten Bücher über dieses Problem 
groß sei.“  Von einem für weiteste Kreise bestimmten 
Buche, das der Verfasser m it diesen Sätzen einleitet, 
darf man wohl etwas ganz Besonderes erwarten, zumal 
wenn man weiterhin noch liest, daß es nach der Über­
zeugung! des Verfassers verfehlt wäre, „die Popularisie­
rung der Wissenschaft nur den Instanzen zweiter und 
dritter Ordnung zu üiberlassen“ . Bei der Lektüre s ie h t
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man sich indessen in seiner Erwartung getäuscht. 
Hätte der Verfasser die beiden letzten Kapitel, in 
denen er Darwinismus und Lamarckismus einer K ritik  
unterzieht, weggelassen, so könnte man das Büchlein
—  »war auch nicht als etwas ganz Besonderes, aber 
'doch immerhin alte eine gute, für weiteste Kreise 
brauchbare Einführung im die Deszendenztheorie be­
zeichnen.

In  leicht lesbarer Form wird Am ersten Teil der 
Inhalt der Deszendenztheorie dargestellt und an der 
Hand bekannter Beispiele aus Paläontologie, »Systema­
tik, vergleichender Anatomie, Embryologie, Tiergeo­
graphie usw. in kurzen Zügen eine Begründung der 
Theorie gegeben. Der ‘zweite Teil dient einer ^Schilde­
rung der Mittel und Wege 'der (Stammesentwicklung. 
H ier begnügt sich, wie gesagt, der Verfasser nicht mit 
einer rein objektiven Wiedergabe der Erklärungsver­
suche Lamarcks und Darwins, sondern er nimmt per­
sönlich Stellung zu Lamarckismus und* Darwinismus. 
Würde diese Stellungnahme den über dem Streit des 
Tages stehenden Forscher erkennen lassen, so wäre 
gegen eine solche K rit ik  auch in diesem populären 
Büchlein, das im 'Gegensatz zu den bisherigen gemein­
verständlichen Darstellungen dieser A r t  „von k rit i­
schem Geiste der jüngsten Biologie“  durchhauoht sein 
will, durchaus nichts einzuiwenden. Der Verfasser 
bricht über Darwinismus und Lamarckismus dein Stab, 
und vielleicht wird mancher Laie, an den sich das 
Buch wendet, gerade hierin „kritischen Geist der 
jüngsten Biologie“  verspüren. Bisher hat ja der Laie 
sich Antwort auf-deszendenztheoretische Fragen in der 
Hauptsache aus den Büchern unserer bekannten popu­
lären Schriftsteller geholt, die entweder begeisterte 
Darwinianer oder nicht weniger begeisterte LamarCkia- 
ner waren oder auch beides zugleich, und hier wird 
ihm nun von einer „Instanz erster Ordnung“  gesagt, 
daß der Darwinismus „ein großer Irrtum “  war und der 
Lamarckismus nicht minder. Aber sind w ir wirklich 
berechtigt, heute die beiden großen Erklärungsprin­
zipien der Evolution kurzerhand ad! acta zu legen? 
Daß im Lichte der induktiven Forschung der Neuzeit 
vieles uns anders erscheint als Lamarck und Darivin. 
daß uns manche ihrer Vorstellungen geradezu naiv 
anmutet, ist selbstverständlich. Aber der kritische 
Geist der modernen Biologie besteht nicht darin, daß 
man eich über die Darwinsche Erklärung der E n t­
stehung der Schimuckfedern und -Zeichnung des Argus­
fasans lustig macht, oder daß man den Darwinismus 
diurch die Bemerkung ad absurdum zu führen sucht, der 
Übergang vom Eierlegen zum Lebendgebären bei den 
Säugetieren bedeute keinen Nutzen für die Erhaltung 
des Individuums und ,der Art, er stelle im Gegenteil 
den Erwerb einer „geradezu gefährlichen Fort- 
pflanzungisart“  dar. Derartige Betrachtungen zwingen 
uns gewiß nicht, den Darwinismus „in  die Rumpel­
kammer zu legen“ ! Es g ilt  vielmehr zu prüfen, ob 
vor den im Laufe der letzten 20 Jahre gewonnenen 
Erkenntnissen die Grundlagen des Darwinismus —  und 
Entsprechendes g ilt für den Lamarckismus —  bestehen 
bleiben. Diese. Prüfung vermißt man indessen bei 
Dürken. Was er an Einwänden gegen den Darwinis­
mus anführt, das ist im wesentlichen das, was man be­
reit® aus 0. Hertwigs und anderer K rit ik  kennt. Daß 
aber die Ergebnisse der neuzeitlichen Vererbungs- 
wissenschaft tatsächlich eine Rückkehr zu Darvyin in 
weitgehendstem Maße bedeuten, darüber sagt Dürken 
nichts. Man könnte es ihm nicht' wehren, wenn er 
einen .anderen Standpunkt vertreten würde als diesen, 
den sich wohl die meisten Genetiker zu eigen gemacht

haben, und man erwartet über seinen eigenen Stand­
punkt in dem Kapitel „K r it ik  des Neu-Darwinismus“ 
einiges zu finden. Was jedoch der Verfasser hier be­
kämpft, das ist nicht etwa idie Anschauung der heutigen 
Darwinianer, sondern die Anschauung Weismanns. 
Es ist aber eine direkte Irreführung des Laienpubli­
kums, wenn Dürken Weismanns Keimplasmalehre mit 
dem heutigen Darwinismus identifiziert. Wenn auch 
wichtige Teile dieser Lehre übernommen worden sind, 
so hat sich doch anderes als unhaltbar erwiesen, so 
Weismanns Annahme einer erbungleiehen Verteilung 
der Determinanten im  Verlaufe der Embryogenese, und 
gerade diese Annahme benutzt Dürken zur K ritik  
gegen den Neu-Darwinismus! Alles in allem muß man 
sagen, daß die ganze Darstellung durchaus nicht dazu 
angetan ist, den Laien ein objektives Bild über die 
Stellung der heutigen Bidlogiie zum Darwinismus ge­
winnen zu lassen. Man muß sogar damit rechnen, daß 
Nicht-Biologenkreise, die Darwinismus und Abstam­
mungslehre gleiehzusetzen und beides abzulebnen 
pflegen, das Buch für ihre Zwecke ausnützen werden, 
und so fürchte ich, daß es nicht das Gute stiften wird, 
was man von einem solchen Buche wünscht.

Wenige Worte seien noch zu Dürkens K rit ik  des 
Lamarckismus gesagt. Gegen diesen macht er viel 
weniger energisch Front als gegen den Darwinismus, 
und wer die übrigen Veröffentlichungen des Verfassers 
kennt, weiß ja auch, daß as im Grunde eben «doch 
laimarckistische Vorstellungen sind, denen Dürken hul­
digt. Inwieweit derartige Vorstellungen heute Be­
rechtigung haben, soll liier nicht näher untersucht wer­
den. Nur so viel sei gesagt, daß in dem endlosen 
'Streit um die Grundfrage des Lamarckismus, die Frage 
der Vererbung’ erworbener Eigienschaiften, Anhänger 
und Geg-ner viel aneinander vorbeigestritten haben 
lediglich deshalb, weil sie sich nicht vorher darüber 
geeinigt haben, was unter „Vererbung“  und was unter 
einer „erworbenen Eigenschaft“  zu verstehen ist. Je 
nachdem, wie man heute den Begriff der Vererbung 
faßt, kann man unter Umständen sehr wOhl die Mög­
lichkeit der „Vererbung“  einer erworbenen Eigen­
schaft zugeben, ohne deshalb m it den sonstigen Ergeb­
nissen der Vererbungswissenschaft in Kon flik t zu ge­
raten. Auch wenn w ir in  dieser Weise dem Lamarckis­
mus durch eine weite Fassung des Vererbungsbegriffes
—  Referent hält sie nicht für zweckmäßig —  einen ge­
wissen Raum in einer modernen Evolutionstheorie 
gönnen, so bedeutet das doch bei weitem keine Rück­
kehr zu Lamarck in dem Maße wie im übrigen zu 
Darvyin. Durch die neuere Vererbungslehre sind heida 
Evolutionstheorien stark m odifiziert worden, den Sieg 
aber hat Darwins Lehre davongetragen.

Hans Nachtsheim, Berlin-Dahlem.

Uhlmann, Eduard, Entwicklungsgedanke und Artbe­
griff in ihrer geschichtlichen Entstehung und sach­
lichen Beziehung. Jena, Gustav Fischer, 1923. 
116 S. 14 X 22 cm. Preis Gz. 3.
Die Geschichte der beiden Begriffe, deren Be­

ziehung ein zentrales Problem der gegenwärtigen Bio­
logie ausmacht, wird von Heraklit bis' Johannsen 
dargestellt, ausführlich von Linne bis Gh. Dar­
win. Die Arbeit sucht sich, in der Tendenz sich nicht 
einseitig festzulegen, von einer Bevorzugung des hi­
storischen Entwicklungsbegriffes fernzuhalten, und 
hebt daher z. B. die Bedeutung Platos für den A r t ­
begriff hervor, ohne der Gefahr zu unterliegen, mo­
derne Gedanken in alte W orte hineinzuinterpretieren. 
Überall wird das Quellenmaterial in seinen charakte­
ristischen 'Stellen selbst wiedergegeben. So gewinnt
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man ein Bild von den wechselnden inhaltlichen 
Theorien und von der erstaunlichen Fülle der ver­
schiedensten Art- und Entwicklungsbegriffe.

Die Arbeit ist für den Theoriengiesebich11 er wert­
voll, weil in ihr ein lehrreiches und wegen seiner Be­
ziehungen zum allgemeinen Problem der Historie inter­
essantes Beispiel für die eigentümlich verschlungenen 
Linien erscheint, in denen die allmähliche Sonderung 
und Klärung von ursprünglich ungesonderten Frage­
komplexen vor sich zu gehn pflegt. Diese Linien 
werden sich allerdings erst dann ganz überblicken 
lassen, wenn die Biologie zu ein,er begrifflichen K lar­
heit über die vielgestaltigen Art-, Verwandtschafts- 
und Genesebegriffe, über ihre Beziehung zueinander 
und zu den Problemen der Systematik und Historie 
geikommen ©ein wird, an der gegenwärtig von ver­
schiedener Seite gearbeitet wird. Aber gerade auch 
für diese sachliche Klärung leistet eine solche spe­
zielle theoriengeschichtliche Untersuchung wesentliche 
Dienste. K u rt Lewin, Berlin.

Haecker, Valentin, Über umkehrbare Prozesse in der
organischen Welt. Abhandl. z. theoretischen Biologie
herausgeg. von Julius Schaxel, H. 15. Berlin, Gebr.
Borntraeger, 1922. 39 S. 15X24 cm. Preis Gz. 1,50.
V. Haecker bespricht die wichtige Frage, ob es in 

der Lebewelt umkehrbare Prozesse gibt, im Wachsen, 
in der Fortpflanzung, in den Differenzierungen des 
Körpers. Er behandelt diese Frage in der Betrachtung 
der Ontogenese und in der Betrachtung der paläonto- 
logi sehen Funde, wo nach idem von Dollo aufgestellten 
Gesetz die Wiederholung derselben Bildungen, nachdem 
sie einmal sich zu rück,gebildet haben, aus denselben 
Elementen geleugnet wird. Bei der Besprechung das 
gedankenreichen Aufsatzes können nur wenige von den 
mitgeteilten Ableitungen, und auch diese nur ohne E r­
wähnung der tatsächlichen Befunde, aius denen sie ab­
geleitet werden, hier mit/geteilt werden. Die Entwick­
lungsgänge und Umbi 1 dungspr ozesse sind vorzugsweise 
vom zoologischen Standpunkte aus betrachtet; der 
botanische, welcher für diese Fragen vielleicht größere 
Möglichkeiten bietet, ist nicht von eigener Forscher- 
tätigkeit her, sondern mehr referierend berücksichtigt. 
Von beiden ans sin-dl anscheinend Beweise für rückwärts­
laufende Prozesse (Reversion) (und1 für Wiederholung 
früherer Formen (Iteration) zu finden, aber selten und 
nie glanz streng.

Im  allgemeinen tr itt  nach einer Rückbildung von 
Organen niemals wieder .dasselbe Organ in die E r­
scheinung. Auch da, wo morphologisch früheren gleiche 
Bildlungen in weiterer Entwicklung sich wiederum aus­
bilden, entstehen sie auf andere Weise und ans an­
deren Grundlagen. Solche Vorgänge sind in der Natur 
nicht selten. HaecJcer führt deren eine ganze Menge 
von Beispielen an, wo gleichfunktionierende Speziali­
sierungen in verschiedenen Altersperioden eines T ier­
stammes auf iglanz verschiedener Basis, nach dazwischen­
liegender Umbildung und Rückbildung, entstanden 
sind. Es gibt keine Rückbildung aind Umkehr, sondern 
nur Vorwärtsentwicklung, deren Form freilich frühe­
ren Gestaltungen gleichen kann, aber dennoch stets 
ein jüngerer, weiter von der Urform entfernter, nie ein 
früher schon einmal dägewesener alter Zustand ist. 
So können gleichaussehende Eigenschaften dennoch in 
ihrem Zustandekommen sehr weit voneinander entfernt 
sein, und während bei, naheverwandten Varietäten ein 
Hi.n- und1 Herwechseln um einen zentralen Zustand 
möglich ist, kann dieselbe Erscheinung bei entfernter 
miteinander verwandten Arten durch ganz verschiedene

entwicklungsgeschichtMche Vorgänge entstanden sein, 
also bei: gleichem Aussehen doch eine ganz verschiedene 
Entstehungsweise haben. Nur im ersteren Fall ist ein 
Zurückgleiten auf ähnliche Formen möglich, im letz­
teren kann eine gleichsinnige Änderung nicht erwartet 
werden. Wenn überhaupt Proizesse in der Tierwelt 
umkehrbar sind, dann können es nur solche sein, die 
auf ganz einfachen Bildiungswegen beruhen, z. B. einem 
einzelnen Entnv ick 1 ungsmechanismus oder Chemismus. 
Eine einmal zustandegekommene Abweichung von der 
Norm kann dann nicht bloß durch Kreuzung mit nor­
malem Blut, sondern wohl auch ohne diese, allein durch 
Wiedereintreten normaler Verhältnisse, zum Stillstand 
kommen. Es kann Rückkehr zur Norm eintreten und 
von dieser durch Umkehr wiedererlangten Norm ein 
neuer Aufstieg nach irgendeiner Seite.

F. Pinkus, Berlin.

Hoff mann, Hermann, Vererbung und Seelenleben. Ein­
führung in die psychiatrische Konstitutions- und 
Vererbungslehre. Berlin, Julius Springer, 1922. 
V, 258 S., 104 Abbildungen und 2 Tabellen.
15X23 cm. Preis geh. 8,50; geb. 10.50 Goldmark.
Das vorliegende Werk von Hoff mann ist die erste 

monographische Behandlung der psychiatrischen Ver­
erbungslehre. Es ißt klar, daß die ErbliChkeitsforschung 
im; Bereich der menschlichen Psychiatrie auf besondere 
Schwierigkeiten stößt: einmal, weil Vererbungsstudien 
beim Menschen ganz allgemein durch die Unmöglichkeit 
rationeller Kreuzuingsiversuche behindert werden, und 
dann besonders in der Psychiatrie, weil es sich nicht 
um zahlenmäßig faßbare Merkmale handelt und der 
Forscher hinsichtliich der Aszendenz und Deszendenz 
häufig genug auf die unsicheren Angaben der P ro ­
banden angewiesen ist. iSo braucht es uns nicht zu wun­
dern, daß idiie Wissenschaft noch nicht soweit in die 
Gesetzmäßigkeiten der Vererbung eingedrungen ist wie 
in jene vieler anderer biologischer Erscheinungen.

Das Buch gliedert sich in eine Darstellung der erb­
biologischen :ft Grundlagen, der Anwendung der Ver­
erbungsgesetze auf menschliche Verhältnisse, der 
psychischen Konstitution, der nervösen Entartung und 
schließlich der Ergebnisse der' Erblichlkeitsforschung. 
Den Ausführungen über die Konstitutionsart sind nach 
den Untersuchungen von Kretschmer die beiden großen 
Konst it u ti ons gruppen der zyklothymen und der 
schiizothymen Temperamente zugrunde gelegt; daneben 
werden die epileptoide Konstitution und die mannig­
faltigsten Konstitutionskigierungen behandelt. Die Kon- 
stlitutionsforsohuttg führt direkt zur Erblichkeits- 
forschung hinüber: „Man darf nicht bei der prä-
psychotischen Persönlichkeit des Kranken selbst Halt 
machen. Vielmehr ist es m it der Charakterolqglie gerade 
so wie mit dem Körperbau, daß die klassischen Züge 
eines Konstitutionstypus ziuweilen bei dten nächsten 
Angehörigen klarer gezeichnet sein können als beim 
Patienten selbst“  (Kretschmer). Daraus ergibt sich 
die zunächstliegende Bedeutung der Eriblichkeits- 
forschung für die klinische Psychiatrie, die Hoffmann 
als hereditäre Vizinitätsregel beizeichnet: „Treten zwei 
klinische Abnormitäten, die in der Systematik als 
selbständige Einheiten geführt werden, besonders häufig 
in enger hereditärer Nachbarschaft nebeneinander in 
einer Familie auf, so ist damit eine biologische Ver­
wandtschaft. die Beteiligung gleicher Konstitutions­
elemente, bewiesen“ . Weitere Aufgabe ist es dann für 
jede Erscheinung, die als konstitutionelle Eigenschaft 
bei einem Individuum angetroffen wird, die Erklärung 
in der Asizendenz zu geben. Die Aszendenz ist die
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Quelle idier individuellen Konstitution. Die Konstitu­
tionslehre läßt sich nur m it Hülfe der Erblichkoits- 
forschung erfassen.

Von dien vielen Ursachen für das Zustandekommen 
der nervösen Entartung werden die Keimschädi gung, 
und die Fruchtschädigung nur kurz berührt und nur 
d'ie Vererbung ausführlich behandelt. Hinsichtlich der 
Keimschädigung ist die Forschung noch nicht zu einer 
eindeutigen Antwort gekommen, doch sprechen einzelne 
Beobachtungen (besonders Eolitscher) stark für die 
Möglichkeit einer alkoholischen Keimschädigung („Zeu­
gung im Rausch“ ). Auch die Verhältnisse der Frucht- 
echädigung, besonder® durch Lues, sind noch wenig ge­
klärt. Zwar ißt es sicher, daß die Gefahr einer kon­
genitalen Lues bei den Kindern syphilitischer Eltern 
sehr groß ist, aber neben diesen kongenital luetischen 
Abnormitäten spielen sicher gerade in der Deszendenz 
von Paralytikern konstitutionelle Minderwertigkeiten 
eine wichtige Rolle, die eine zwanglose Erklärung durch 
■die Heredität finden. Auf dem Wege der Vererbung 
kommt die nervöse Entartung! jedenfalls durch be­
stimmte Keimkombinationen zustande, so daß z. B. eine 
Dementia praecox aus der schizoiden elterlichen Keim ­
anlage als Kombination latenter pathologischer Anlagen 
entsteht.

W ir  können auf die vielen interessanten Einzelheiten 
über die Vererbung im zyklothymen Konstitutionskreis 
(manisch-depressives Irresein) und im schizothymen 
Konstitutionskreis (Dementia praecox) nicht eingehen. 
Erwähnt sei nur, daß es sich jedenfalls beim manisch 
depressiven. Irresein, dem ein konstitutioneller Reak­
tionstypus zugrunde liegt, um einen komplizierten Fall 
dominant geschlechtsiegrenzter Vererbung handelt, 
während bei der Schizophrenie die indirekte, kollaterale 
Vererbung, das „Abreißen“ der Anomalie in der direk­
ten Linie, die Regel ist; es kann sich hier also nur um 
rezessiven Eribgang handeln, wenn auch der einfach 
rezessive Modus nicht vorliegt. Die Fälle von Kon­
stitutionslegierungen und intermediären Psychosen 
bilden ein noch sehr wenig erforschtes Gebiet. W eiter 
werden dann (die paranoide Melancholie, Paraphrenien, 
Paranoia, Querulantenwahn, Verfolgungswahn, Zwangs­
neurose, Moral linsanity, sexuelle Perversitäten und 
schließlich die genuine Epilepsie behandelt. Bei der 
letzteren sind1 von besonderem Interesse die starken 
erbbiologischen Zusammenhänge, die zwischen Epi­
lepsie, Sprachstörung und Linkshändigkeit bestehen. 
M it Vorliebe treten diese Erscheinungen innerhallb des 
gleichen Familienkreises auf, gelegentlich in indivi­
dueller Kombination, meist auf verschiedene Ge­
schwister verteilt; außerdem bestehen noch Beziehun­
gen zur Enuresis nocturna. Der Erbgang der Epilepsie 
ist wohl1 gewöhnlich rezessiv, w ie jener der schizo­
phrenen und paraphrenen Erkrankungen.

Der Verfasser schließt seine Ausführungen mit 
einigen Worten über die praktischen Ziele der Erblich­
keitsforschung ab. Die nächsten Maßnahmen sollen 
sich auf die Fernhaltung schädigender Keim gifte 
(luetische Infektion, chronischer Alkoholismus) und 
gegen die Vererbung genotypischer Entartung richten. 
Besonders muß vor dier Verbindung von Gliedern schizo­
phrener Familien untereinander und ebenso zirkulärer 
Familien untereinander gewarnt werden (bei schon 
erkrankten Individuen besteht für die Kinder bei 
(Schizophrenen und Epileptikern eine Erkrankungs- 
wiahrscheinlichkeit von 10 %, bei den Zirkulären etwa 
von 40% ). „E ine unzweckmäßige Heirat kann bei 
der nicht so sehr seltenen Domitoauz der geistiglen Be­
schränktheit die schwerste Degeneration nach sich

ziehen.“  Hinsichtlich der Inzucht kommt Hoffmann 
zu dem Ergebnis, daß nicht schlechthin jegliche Inzucht 
Gefahren für die Nachkommen in sich birgt, diaß viel­
mehr die Qualität des Inzuchtmaterials für die Qualität 
der folgenden Generationen verantwortlich zu machen 
sind. Verwandtschaftsheiraten gesunder Individuen 
aus gesunden Familien sind ungefährlich. Inzucht­
kreuzungen gesunder Individuen aus erbkranken Fa­
milien sind nur 'dann gefährlich, wenn es sich um 
rezessive Anomalien handelt. „Den ausgeprägten 
Typen dies schizoiden moralischen Schwachsinns sollte 
im Interesse der Allgemeinheit auf gesetzlichem Wege 
die Kinderzeugung unmöglich gemacht werden.“

Hoffmann verarbeitet in  seinem Buche eine Fülle 
interessanter Stammtafeln, auf die w ir hier natürlich 
nur hiriweisen können. Der einführende Teil über die 
erbbiologischen Grundlagen und die Anwendung der 
Vererbungsgesetze auf menschliche Verhältnisse scheint 
dem Referenten nicht sehr glücklich (besonders die 
Terminologie und die Schemata). Der Verfasser gibt 
für den Menschen diploid 24 (23), haploid 12 (11) 
Chromosomen an, ohne überhaupt zu erwähnen, daß 
auch andere Angaben existieren —  das ist um so merk­
würdiger, als durch die schöne Anbeit von K. Oguma 
und II. Kihara  (Jap. Journ. of Zool. 1, 21) die Angaben 
W inniicarters wohl als bewiesen gelten können, wonach 
die diploide Ghromosomenzahl in den Spermatogonien 
47, in den Oogonien 48 beträgt.

W. Landauer} Heidelberg.

Scheidt, Walter, Einführung in die naturwissen­
schaftliche Familienkunde (Familienanthropologie). 
München, I. F. Lehmann, 1923. V I, 216 S. und 
11 Textabb. 15X23 cm. Preis Gz. geh. 5; geb. 8. 
Namhafte Vertreter der Anthropologie, der Lehre 

von den Rasseneigensöhaften, haben in den letzten 
Jahren erkannt, daß auch sie in ihrer Wissenschaft 
ohne Zuhilfenahme der familiären, erblichen Zu­
sammenhänge bei der Lösung so vieler Fragten, wie 
z. B. der Entstehung der Mischrassen usw., nicht 
durchkommen und daß auch sie den Ansdhluß an die 
moderne Vererbungswissenschaft nicht mehr ent­
behren können.

Das vorliegende Buch läßt 'diesen gewaltigen fort­
schrittlichen Umschwung so recht erkennen und ist 
um so erfreulicher, als es in gemeinverständlicher 
Weise geschrieben ist.

Es erörtert zunächst die Grundlagen, B egriff und 
Aufgaben der naturwissenschaftlichien: Familienkunde 
und die Bedeutung von Vererbung, Umwelt und Rasse 
für Familie und Person. Im  zweiten Teil setzt es 
die Arbeitsweisen der neuen Wissenschaft auseinander, 
gibt Anleitung zur Anordnung der Beobachtungen, 
zur Bestimmung der Verwandtschaftsverhältnisse, zur 
Personenbeschreibung und -geschichte, Familien­
geschichte und -izählumg und zur unmittelbaren 
anthropologischen Beobachtung der einzelnen Familien­
glieder, sowie zur vererbungswissenschaftlichen Aus­
wertung familienkundlicher Erhebungen.

In  einem eigenen Kapitel wird noch der große 
W ert der Farnil i onanthropol ogie für Wissenschaft und 
Leiben kurz und überzeugend dargelegt. Zum Schluß 
ein Schriftenverzeichnis und eine Reihe wertvoller 
Beobachtungs- und Fragebogen, welche m it zürn 
Rüstzeug aller derer gehören müssen, welche in der 
Familienkunde nicht bloße Aufzählung mehr oder 
weniger historischer, heraldischer und dgl. Äußerlich­
keiten sehen, sondern die Lehre von den familiären 
Zusammenhängen körperlicher und seelischer Ver­

f  D ie Natur-
Lwissenschaften
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anlagung und! ihrer Beziehungen zu Gesundheit, Kul­
tur, Wohlstand, Glück,

Das Buch ist klar und anregend geschrieben und 
wertvoll für Gebildete aller Stände, welche der 
Familienkunde einen gediegenen naturwissenschaft­
lichen Untergrund geben wollen. Allen Menschen mit 
Liehe zu ihrer Familie und m it dem Wunsche, zu er­
fahren, warum und wie man richtige Familienkunde 
treiben soll, sei des Verfassers Schrift daher wärm­
ste ns zur Anschaffung empfohlen.

Ernst Rildin, München.

Stomps, Th. J., Erblichkeit und Chromosomen. Eine 
gemeinverständliche Darstellung. Aus dem Hollän­
dischen ine Deutsche übersetzt von Paul von 
daWArmi. ' Jenia, G. Fischer, 1923. 158 S. und
24 Abbildungen im Text nach Zeichnungen des Ver­
fassers. 15X23 cm,. Preis Gz. 3,50.
Die vorliegende Schrift stellt die unveränderte 

Übersetzunjg eines bereits im Jahre 1921 erschienenen, 
ursprünglich nur für ein holländisches Laiienpuiblikum 
bestimmten Werkehems des holländischen Botanikers 
dar. lim ersten Teil werden die Chromosomen und 
ihr Verhalten in der ruhenden und der in Vermehrung 
begriffenen Zelile besprochen, der zweite Teil gibt einen 
kurzen Einblick in die theoretischen Vorstellungen 
über die stofflichen Träger der erblichen Eigenschaf­
ten, der dritte Teil behandelt sodann in  etwa® größerer 
Ausführlichkeit die Chromosomen als die stoffliche 
Basis der Erblichkeit. Im ganzen betrachtet kann 
man das Werkchen als eine brauchbare Einführung in 
■das auch in der deutschen Literatur bereits viel be­
handelte Thema bezeichnen. Allerdings entspricht es, 
da schon vor drei Jahren geschrieben, nicht dem

neuesten Stande unseres Wissens auf diesem Gebiets; 
gerade die letzten Jahre halben uns hier sehr wertvolle 
neue Erkenntnisse gebracht, von denen in der Schrift 
überhaupt nicht oder nur gianz kurz die Rede ist. Im 
übrigen aber zeugt die Schrift von einer sehr großen 
Belesenheit des Verfassers, auf botanischem wie auf 
zoologischem Gebiete. Fast tut der Verfasser etwas 
zuiviel des Guten mit den Literaturangaben. Die 
Schrift soll ja  doch für Laien bestimmt sein. Den 
Laien aber interessiert es gar nicht, wer alles einmal 
über die Ghromosomenverhältnisse der Ilemipteren 
oder der Orthopteren gearbeitet hat. Durch die lan­
gen Aufzählungen der Namen Wirkt die Lektüre man­
cher Kapitel geradezu ermüdend. Eine Aufzählung 
der wichtigsten Arbeiten in dem Literaturverzeichnis 
hätte vollauf genügt.

Die Übersetzung deutet an vielen Stellen darauf 
hin, daß der Übersetzer keim Biologe ist. Abgesehen 
von einzelnen Unklarheiten, die wohl auf eine Un­
kenntnis der behandelten Materie zurückzuführen sind, 
hat der Übersetzer augenscheinlich die Namen von 
Pflanzen und Tieren kurzerhand aus dem Hollän­
dischen ins Deutsche übersetzt, ohne da,rauf Rücksicht 
zu nehmen, wie die gebräuchliche Bezeichnung im 
Deutschen ist. Melandrium ist doch allgemein als 
Lichtnelke bekannt, nicht als „Kuckucksblume“ . 
Abraxas grossulariata ist der Staehelbeerspanner, nicht 
der ,, Joh an nlisbeer falter ‘ ‘ , die Plymouth-Rocks haben 
gesperbertes oder gegittertes Gefieder, kein ,,Kuekueks- 
igefieder“  usw. Die Kenntnis von verbreiteten Namen 
hätte sich der Übersetzer leicht verschaffen können und 
um so mehr verschaffen müssen, da es sich um ein. für 
Laien berechnetes Buch handelt.

IIan's Nachtsheim , Berlin-Dahlem.

Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten.
Kältewellen, Northers und Blizzards in Nord­

amerika. Anschließend an meinen in H eft 38 dieser 
Zeitschrift gegebenen Bericht über eine Arbeit von 
C. Ward, die die Wärmewellen in Nordamerika be­
handelte, mache ich hiermit auf eine weitere M ittei­
lung des gleichen Verfassers aufmerksam, in der er sich 
in ähnlicher Form mit dem Gegenteil der früher ge­
schilderten meteorologischen Vorgänge, nämlich mit 
den Kältewellen und dergl. befaßt1). Die Arbeit ist 
auch für den Fachmeteorologen deshalb erwähnenswert, 
weil sie die sonst sehr zerstreute Literatur in guter 
Völlständigkeit auffüh r t.

Die Kältewellen,, die mit diesem Namen zum ersten 
Male 1861 in der meteorologischen Literatur bezeich­
net wurden, sind typische Begleiterscheinungen der 
winterlichen Zyklonen, auf deren Nordseite sie in 
schroffem Gegensatz zu den auf der Süjdseite unter 
Schnee- und Regenbildung h er angeführten warmen 
Luftmassen hereinbrechen. Der kalte Nordwest hält bei 
klarem Himmel und Sonnenschein ein oder mehrere 
Tage an und erlischt allmählich. Die ihn begleitenden 
kalten Luftmassen schieben sich in breitem Strome von 
der kanadischen Grenze in südwestlicher Richtung nach 
den Golfstaaten oder 'den Atlantikstaaten in 2 bis 3 
Tagen vor. Gespeist werden sie von dem Kaltluftreser- 
voir des zentralen Nordamerikas, wo im W inter sich 
verschiedene Bedingungen vereinigen, die die Anhäu-

1) Cokl waves, northers and blilzzards in the U n i­
ted States. The Scientific Monthly X V I, 450— 470, 1923.

fungi kalter Luft ermöglichen. Das Ausbrechen und 
Abströmen dieser Luft nach Siüdiwesten bilden die 
Kältewellen1, die, weil bremsende Gebirgsketten fehlen, 
besonders weit mach Süden Vordringen können. Welche 
Teile der Vereinijgten Staaten von dem Kaltluftstrom 
getroffen werden, hängt ganz von der Luftdruckvertei- 
lunjg ab. Liegt die Depression m it ihrem Zentrum über 
der Nordküste des' mexikanischen Golfes, dann dringen 
die kalten Massen auch von der kanadischen Grenze ent­
lang dem Fuße des Felsenjgebirges bis ,z,um Golfe vor. 
L iegt 'das Depressionszentrum dagegen über dem Ge­
biet der Großen Seen, so beschränkt sich der Kälte­
einbruch auf die nordöstlichen Staaten und erreicht so­
gar meist nicht die Küste. Dabei üben idie großen 
Wasserflächen der Seen einen bedeutenden Einfluß aus, 
der dazu beiträgt, die Strenge der Kältewellen wesent­
lich zu mildern.

Der Hereinbruch einer Kältewelle bedeutet für das 
Wirtschaftsleben eine recht fühlbare Tatsache, und so­
bald vom amerikanischen Wetterbureau in Washington 
eine Kältewelle angekündigt wird', werden die mannig­
faltigsten Vorkehrungen getroffen, um ihre Wirkungen, 
die z. T. sehr schädigend sein können, zu mildern.

Diese Mitteilungen beziehen sich zunächst nur auf 
dlie Kältewellen östlich des Felsengebirges, doch treten 
auch im Westen des Gebirges zeitweise charakteristische 
Temperaturstürze auf, die nur deshalb schwächer sind, 
weil das Gebirge einen sehr wirksamen W all bildet, der 
dem Abfluß der kalten Massen nach Westen zum größten 
Teil unmöglich macht.
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In Texas und in den Golfstaaten werden die Kälte­
wellen gewöhnlich, mit dem Ausdruck „Norther“  be­
zeichnet. Aus diesen Gegenden werden außerordentlich 
■starke Schwankungen der Temperatur innerhalb kurzer 
Zeiträume gemeldet. So -wird von einem Fall berichtet, 
in dem die Temperatur von 24 ° C. in drei Stunden so­
weit sank, daß sieh Eis von einem Zoll Dicke bilden 
konnte. Man unterscheidet „nasise“  und! „trockene“ 
Northens. Bei der ersten A r t (beginnt der Temperatur- 
M i, bevor der Regen aut'gehört hat, der dann meist in 
■Schnee übergeht. Die Vegetation kann dabei mit einer 
Glatteiisdecke überzogen werden und großen Schaden 
erleiden. Vom „trockenen“  Norther spricht man, wenn 
die Abkühlung erst dann eintritt, sobald das Regen­
gebiet ostwärts gezsojgien ist. North ers m it besonders 
.zerstörender Wirkung sind nicht sehr häufig, doch kann 
es Vorkommen, daß sie am Ostufer das Golfes von 
Mexiko weit nach Süden Vordringen, und nachdem sie 
den Isthmus von Tehuantepek überquert haben, noch 
am Pazifischen Ozean gespürt werden.

Gefährlich in seiner Wirkung ist dagejgen der 
„B lizzard“ , ein scharfer, beißender, unwiderstehlicher 
Kältesturm, der einen schroffen Temperaturfall herbei­
führt und mit feinem trockenen Schnee und scharfen 
Eisnadeln beladen ist. Seine Bezeichnung wird von 
dem W orte „b litzartig“  abgeleitet, mit dem deutsche 
Ansiedler diesen gefürchteten Sturm zuerst bezeichnet 
haben dürften. In den .nördlichen Teilen der Großen 
Ebenem wütet er .am heftigsten, in geringerer Stärke 
wird er aber; auch in anderen Gegendein verspürt. So­
wohl Menschen als Tiere können, wenn sie schutzlos vom 
Blizzard überrascht werden, seiner verheerenden Wirkung 
erliegen. Am 12. Januar 1888 kamen in den Dakota­
staaten 2— 300 Menschen und mehrere Tausend Stück 
Vieh im Blizzard um. Windstärken von mehr als 
23 m/sek. und Temperaturen, von —  30 ° C. wurden da­
mals festgestellt. Dabei werden sonst die tiefsten Tem­
peraturen —  sie können —  40 ° C. erreichen —  nicht 
während der stärksten Winde, sondern erst nach ihrem 
AufhörenJ im Gebiet des Auifklarens in  der auf die De­
pression folgenden Antizyklone beobachtet. Am  11. bis 
14. März 1888 unterbrach ein Blizizard für mehrere 
Tage alle telegraphischen Verbindungen in Süd- 
New-York, Ost-Pennsylvamien, New-Jersey und Süd- 
Neu-EnglandL Schneeverwehungen lagen bis zu 12 m 
Höhe. M ittlere Windgeschwindigkeiten von 9 bis 
11 m/Sek. traten 4 Tage lang auf; die größten Stärken 
sollen mehr als 32 m/Sek. betragen haben. Der 
augerichtete Schaden erreichte viele Millionen Dollar. 
Es ist verständlich, wenn solche Naturereignisse all­
gemeine Beachtung finden, die sich auch in der beson­
deren Bezeichnung ausdrückt. K. Knoch.

Ekspeditionen til Vestgrönland Sommeren 1922.
(P. F. Jensen, Meddelelser oml Grönland L X I I I ,  S. 205 
(biis 283, Köbenhavn 1923.) Die Dänische Gradmessung 
.hat unter Leitung ihres kürzlich viel zu jung verstor­
benen Direktors Buchwaldt eine Unternehmung begon­
nen, welche geeignet ist, die Augen der gesamten 
wissenschaftlichen W elt auf siich zu richten; es handelt 
sich nämlich dabei um eine Prüfung der Theorie der 
Kontinentalverschiebungen durch wiederholte funken- 
telegraphische Länigenbestiimmungen, vor allem in 
Grönland. Oberstleutnant Jensen unternahm zu diesem 
Zwecke eine als Rekognoszierung bezeiohnete Somrner- 
reilse nach Westgrönlandj, um dort einen für diese 
Untersuchungen geeigneten Ort au finden und dort be­
reits eine erste Längenmessung m it funkentelegra­
phischer Zeitübertnagung auszu führen. In der oben ge­

nannten Arbeit berichtet er über die Ergebnisse dieser 
Reise.,

W eil im Innern der Fjorde die Bewölkung geringer 
als an der Außenküste ist und daher häufiger Ge­
legenheit zu astronomischen Beobachtungen geboten 
ist, legte er die Station iim Innern des Godthaab- 
fjordes bei der Außenstelle Kornok an, errichtete hier 
einen Beobaohtungsp feiler und brachte eine Azim ut­
marke an. Der von ihm erhaltene Beobachtungssatz, 
der teils m it Sternen, teils m it der Sonne ausgeführt 
wurde und die Nauener Zeitsignale benutzte, wird mit 
giroßer Ausführlichkeit mitgeteilt. Das Ergebnis ist für 
Kornok:

Breite Länge
aus Sternenbeob. 64° 32' 07" ±  1)2'' 3 h 24 m 22 s,5 ±  0,1 

„ Sonnenbeob. 64 32 15 ± 1 ,4  3 24 22,5 ±0 ,1

Die Bedeutung dieser Messung wird naturgemäß erst 
in Erscheinung treten, wenn sie dem Plane gemäß nach 
Verlauf von 5— 10 Jahren wiederholt werden wird.

Der Bericht enthält ferner noch die zu anderen 
Zwecken, aber auf gleiche Weise ausgeführten Breiten- 
und Längenbestimmungen in den Kolonien Godhavn und 
Julianehaab. Auch hier wird eine spätere Wieder­
holung der Längenbestiimmung von Interasse sein, wenn 
auch die Messungen hier aus klimatischen Gründen 
nicht ganz dieselbe Genauigkeit haben wie in Kornok.

Von Interesse ist aber weiter noch eine Messungs­
reihe, welche Jensen außerhalb seines Programms 
während einer W artezeit in der Kolonie Godthaab aus­
führte. Hier sind nämlich schon 1863 und 1882/83 
Längienbestimmungen mit dem Mond ausgeführt wor­
den, welche Jensen in einem besonderen Kapitel „D ie 
Verschiebung Grönlands“  m it den seinigen vergleicht, 
uim ein neues K rite r ium über die Realität der Längen- 
Veränderung zu erhalten. Das Resultat ist folgendes: 
Wenn man die Messungen von Falbe und Bluhme aus 
dem Jahre 1863 mit denen von Ryder aus dem inter­
nationalen Polarja.hr 1882/83 zu einem M ittel ver­
einigt, so ergibt sich die Länge von Godthaab für die 
mittlere Zeit 1873 zu 3h26m 53s.8 ± 0 s ,8 . Beim Ver­
gleich mit dem von Jensen 1922 erhaltenen W ert

3h 26m 58s ,7 ± 0 M

ergibt sich demnach eine Zunahme der geographischen 
Länge von Godthaab in 49 Jahren um 4,9 s oder um 
20 m pro Jahr, ein Wert, der nicht nur m it der Ver­
schiebungstheorie, sondern auch mit der von J. P . Koch 
in Nordostgrönland berechneten Längenänderung sehr 
gut stimmt. Jensen schließt: „Das Resultat .der obigen 
Untersuchung muß also sein, daß auch, wenn nicht die 
ganz jgefundene Längenverschiebung um 4,9 s reell 
sein sollte, doch hierin mit großer Sicherheit ein Aus­
druck für diie Verschiebung Grönlands nach Westen in 
dem betrachteten Zeitraum und ein bestätigendes Bei­
spiel für Wegeners Hypothese über diese Verschiebung 
gefunden ist.“

Es ist allerdings, anzunehmen, daß manche Fach­
leute gegen diie Sicherheit dieses Ausspruches Einwen­
dungen erheben werden. Denn die älteren Beobach­
tungen sind, wie auch Jensen hervorhebt, sehr un­
genau. Sie sind damals zu ganz anderen Zwecken aus­
geführt worden und diaher nicht m it der wünschens­
werten Vollständigkeit veröffentlicht. Als Mondbeob­
achtungen sind sie mit großen Fehlern behaftet. Dies 
geht schon aus dem Vergleich der mittleren Fahler 
hervor, die 1 §63 und 1882/83 übereinstimmend 1,1s be­
trugen, während der m ittlere Fehler bei Jensen infolge 
der viel1 igtenaueren funkentelegraphischen Methode nur

f  D ie Natur-
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0,1 s beträgt. Aber außerdem sind! bekanntlich, die 
Mondbelobachtungen auch noch mit mancherlei systema­
tischen Fehlern behaftet, welche in der inneren Über­
einstimmung der Beobachtungsreibe, also dem mittle­
ren Fehler, nicht zum Ausdruck kommen. Kurz, es 
lassen sich geigen diese von Jensen ausgeführte Längen - 
verigileiobung, wenigsten« soweit es die älteren Beob­
achtungen betrifft, dieselben Ein wände erheben, welche 
Burmeister1) gegen Kochs2) Ableitung der Verschiebung 
Nordostgrönlands an den Mondbeobachtungen von 1823 
(Sabine), 1870 (Borgen und! Copeland) und- 1907 (Koch) 
vorigebracht hat. Wer also einen völlig  einwandfreien 
quantitativen Nachweis fordert, wind einen solchen 
auch in diesem neuen Vergleich nicht sehen, sondern 
die Wiederholung der Längenimessun-g in Kornok nach

19W 

1920 

1900 

1880 

1860 

18W 

18Z0
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Fig. 1. Die bisherigen Längenbestimmungen auf Sabine- 
Insel und in GodthaaJb.

einer Reihe von Jahren abzuwarten haben. Aber an­
dererseits muß auch berücksichtigt werden, daß nun 
schon eine ganze Anzahl »solcher V  ergleicbe vor liegt, 
deren Ergebnisse stets auf eine Verschiebung Grön­
lands hin weisen. Es kann keine Frage sein, daß die 
größere Unsicherheit der Mondbeobachtungen hier­
durch zu einem Teil kompensiert wird. W ir  brauchen 
nur daran zu denken, daß es doch auch möglich ist, 
die Bahn eines Meteors mit relativer Sicherheit aus 
einer größeren Anzahl von Beobachtungen abzuleiten, 
welche einzeln für sich genommen der K rit ik  keines­
wegs standhalten können. In  der vorstehenden 
Fiigtur sind die bisher für diese Frage zur Verfügung 
stehenden Beobachtungen eingetragen, wobei der 
Radius der einzelnen Kreise nach Maßgabe der Skala 
auf -der Abszissenachse gleich dem mittleren Fehler der 
M-essungsrieihe in Metern gewählt ist, wodurch sogleich 
die igirößere Genauigkeit der Jen-s-enechen Beobachtun­
gen in die Augen springt. Die Beobachtungen unter I  
beziehen sich auf die -Sabineinsel in Nordostgrönland, 
die unter I I  auf Godthaab in Westgrönland. H ier sind 
neben dem -oben genannten M ittel der älteren Beob­
achtungen auch noch die W erte von 1863 und von 
1882/83 selbst eingetragen; -ihr Unterschied würde 
allerdings in entgegengesetzter Richtung gehen, allein 
bei der Kürze der Zwischenzeit -darf man hierin wohl

x) F. Burmeister, Die Verschiebung Grönlands nach 
den astronomischen Längenbestimmungen. Peter-m. 
Mitt. 1921, S. 225— 227.

2) J. P. Koch in Danmark-Ekspediitionen ti-1 Grön­
lands Nordöstkyst 1906— 08 u-nder Ledelsen af L. My- 
lius-Erichsen, Bd. 6 (Meddelelser om Grönland X L V I),  
Köbenhavn 1917, insbesondere S. 240 „The d rift of 
North Greenland in a westerly direction“ .

nur -den Einfluß ihrer Ungenauigkeit sehen. Jede von 
ihnen gibt aber, mit Jensens Beobachtungen verglichen, 
eine mit -der Zeit zunehmende Länge. Im ganzen 
haben w ir also bereits) vier voneinander unabhängige 
Vergleiche (Koch-Börgen -und Copeland, Koch-Sabine, 
Jensen-Falbe und Bluhme, Jensen-Ryder), welche, sämt­
lich im Sinne .der Längenv-erschi-ebung ausfallan. Dies 
gibt nach Ansicht des Referenten eine Erklärung für 
dii-e große Sicherheit, m it welcher Jensen sich für die 
Realität der Verschiebung ausspricht.

Um zu zeigen, daß er m it diesem Urteil nicht allein 
daSteht, sei -es gestattet, hier die W orte zu wieder­
holen, welche der -damalige Chef der Dänischen Grad- 
messuing, Direktor Buchwaldt, am 24. November 1922 
-bei einer Festsitzung von Dianmarks Naturvidtenskabe- 
liiigie Samfund in  einer Rede gebrauchte, in der er zum 
ersten Male Jensens Resultate bekanntgaib3) :

„ Koch hat das erste numerische Resultat zur St-ütza 
der Verschiebungshypothese geliefert, Jensen ist es 
nun gelungen, deren Plausibilität fast in Sicherheit 
zu verändern.“

Das Wörtchen „fast“  möge uns aber daran er­
innern, daß die volle Sicherheit erst von der Fort­
setzung -der Beobachtungen in  Kornok zu erwarten ist.

Alfred Wegener.

Der Salzgehalt des Toten Meeres und des Jordan­
flusses. Der normale Salzgehalt des Ozeans ist rund 
35 °/oo, d.h. in 1000 g  Lösung befinden sich 35 g  Salz. 
In einigen Randmeeren, wie z. B. dem Persischen Golf, 
steigt der Salzgehalt bis wenig über 40 °/0o, höhere Salz­
gehalte aber kommen in den m it dem Ozean in Ver­
bindung stehenden Meeresteilen nicht vor. Ganz anders 
ist es in den abflußlosen Binnenseen. Nach den von 
Halbfaß (Grumdlzüge einer vergleichenden Seenkunde, 
Berlin 1923) .gegebenen Zusammenstellungen ist in eini­
gen -bis zu dem Zehnfachen des für den Ozean normalen 
Salzgehaltes gemessen worden, z. B. in einigen Salzseen 
auf der Halbinsel Krim  36 % ! Die Zusammensetzung 
dieser Salze ist -außerdem eine von der ozeanischen 
völlig abweichende. Für den Ozean g ilt  die Regel, daß 
das Verhältnis -der einzelnen Komponenten des Salz­
gehaltes zueinander konstant ist, -daß also bei einer 
Steigerung des Salzgehalts- von 32 auf 40 °/oo bei allen 
einzelnen Komponenten -eine Zunahme um % vorhanden 
ist. Nur in der Nähe der Mündung mancher Flüsse ist 
dies Verhältnis etwas gestört. Dies ist z. B. im Be­
reiche der deutschen Flüsse der Fall, durch idi-ese wird 
dem Meere besonders Kalk in großen Mengen aus den 
Kalkgebieten Mitteldeutschlands zugeführt. —  In den 
abflußlosen Seen ist nun -die Zusammensetzung -der Salze 
sehr schwankend, sie ist -durch die geologische Beschaf­
fenheit das Zufuhrgebietes und durch die verschiedene 
Löslichkeit der einzelnen Komponenten bestimmt. Die 
Verhältnisse im Jordanfliusse und im Toten Meere, über 
die W ilfred Irv in g  kurz vor dem Kriege einige Unter­
suchungen ausgeführt hat, bieten für diese Tatsachen 
ein Beispiel (The Salts of the Dead Sea and River 
Jordan, The Geographical Journal vol. 61, Nr. 6, June 
1923, p. 428—440).

Als Ergebnis der Analyse einer Wasserprobe vom 
Nordende des Toten Meeres findet Irv in g  folgendes:

3) Anläßlich dreier Vorträge, welche Referent auf 
Einladung von D. Naturvid. Sam-f. am 23.— 25. Nov. 
1922 in Kopenhagen hielt. Siehe A. Wegener, Tre 
Foredrag holdte i Danmarks Naturvidienskabelige 
S-amfund 1922: I. Kontinenternes For-skydning,
II. Jordskorpens Natur, I I I .  Fortidens Klimater. 
Köbenhavn 1923.
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0/JO in 1000 g Lösung in %  ca.

C I ............. 66,46 NaCl 71,7 g 37
B r ............. — MgCl 95,0 „ 49
S04 ........... 0,46 CaCl 21,8 „ 11
N a ............. 14,41 KCl 5,5 „ 3
K ............... 1,48 CaSOj 1,B „ 0,7
C a .............
M g ............
Kiesel- und 
Kohlensäure

4,28
12,29

Spuren
Wasser

195.3 g 
804,7 „

1000,0 g 100.0

Der Salzgehalt war also 195 °/0o- Daß aber nicht 
nur der Salzgehalt ungleich höher 'ist als der ozeanische, 
sondern auch die Zusammensetzung völlig anders, izeigt 
ein Vergleich mit dem mittleren Ergebnis von 77 Ana­
lysen von Seewasserproben, die auf der Challenger- 
expiejd.ition gesammelt worden sind.

in 1000 g Lösung in %  ca.

N aC l............................ 27,213 g 77
MgClo.......................... 3,807 „ 11
MgS04 ........................ 1,653 „ 5
CaS04 ........................ 1,260 „ 4
K 9S04.......................... 0,863 „ 2,5
CaC03.......................... 0,123 „ 0,4
MgBr.,.......................... 0,076 „ 0,2

35,000 g 100,0

Während Kochsalz im Ozean 77 %  das gasamten 
Salzes ausmacht, bildet es im  Toten Meere nur 37 %, 
die Magnesiumsalze sind dagegen im Toten Meere mehr 
als dreimal so stark vertreten wie im Ozean.

Besonders bemerkenswert ist nun, daß die oben für 
das Nordtenda des Toten Meeres angegebene Zusammen­
setzung nicht für das .glanze Meer gültig ist, sondern 
von Ort zu Ort stark schwankt. Dies folgt bereits aus 
dien alten, von Terreil gewonnenen Analysen. Er fand 
für das Ober flächenwasser des nördlichen Toten Meeres 
ähnliche Werte wie Irv ing , für das Oberflächenwasser

Zusammensetzung des 'Salzgehaltes im Toten Meere

an der Ober­
fläche des nörd­

lichen Teiles

in 300 m Tiefe 
des südlichen 

Teiles

C I ................... 65,81 o/0 67,30 0/o
B r ............................ 2,37 2,72
S04 .......................... 0,31 0,24
c o 3 .......................... Spuren Spuren
N a ............................ 11,65 5,50
K .............................. 1,85 1,68
C a ........................... 4,73 6,64
M g ........................... 13,20 15,99
Si02 ........................ Spuren Spuren

100,0 o/o 100,0 o/0
Gesamtsalzgehalt: 192 o/00 259 o/oo

am Südende und außerdem für das Wasser der tieferen 
Schichten aber ein noch weit stärkeres Hervortreten 
des Magnesiums. Die beiden vorstehenden Zahlen­
reihen zeigen dies.

Trotz wesentlicher Vergrößerung dies Gesamtsalz­
gehalts weisen die Natriumsalze nicht nur relativ, son­
dern sogar absolut eine Abnahme auf. Dies wird dar­
auf zurückzuführen sein, daß im südlichen Teil des 
Toten Meeres Salze zur Ablagerung gelangen und daß 
diese zum beträchtlichen Teil Natrkimsaize sind, Wäh­
rend die leichter löslichen Magnesiumsalze in Lösung 
bleiben. Hierm it stimmt die Beobachtung überein, daß 
Salzablagerungen am Boden des Sees im Norden nicht, 
wohl aber im Süden festgestellt sind. Auch sind am Ufer 
des südlichen Toten Meeres große Salzmengen abgelagert, 
ebenso auf der Halbinsel „E l Lisan“ . Woher stammen 
nun diese großen Salzmengen des Toten Meeres? Daß 
eine wesentliche Zufuhr aus dem Mittelländischen Meere 
statt findet, ist wegen der völlig abweichenden Zusam­
mensetzung der Salze nicht wahrscheinlich, w ir müssen 
vielmehr annehmen, daß sie durch den Jordan zuge­
führt werden. Irv ing  hat nun nachgewiesen, daß das 
Wasser des Jordans tatsächlich salzhaltig ist. Der 
Gehalt an NaCl war in einer beii Jericho entnom­
menen Probe 0,36 °/ü 0 01, dies würde bei Benutzung 
der für ozeanische Verhältnisse gültigen Form el: S — 
0,030 -\~ 1,8050 CI schon einem Salzgehalt von 0,68 °/0o 
entsprechen. Der tatsächliche Salzgehalt dürfte erheb­
lich höher sein. Selbst weiter aufwärts, im Meromsee 
und im Tiberiassee hat das Wasser einen beträcht­
lichen Salzgehalt. Irv in g  fand folgendes:

Meromsee
Tiberiassee 

Zufluß Ausfluß

N a ..................... 0,0128 0,0128 0,0133
M g .................... 0,0026 0,0036 0,0028
CI .............. 0,0230 0,0230 0,0240
C a .................... 0,0056 0,0056 0.0048
S04 ................... 0,0039 0,0039 0,0038
SiOo.................. 0,0017 0,0013 0,0013
K ...................... — — —

(Angaben in g pro 100 ccm Lösung)

Im Gegensatz zum Toten Meere tr itt  hier der Ge­
halt an Magnesium dem an Natrium gegenüber stark 
zurück. Während im Meromsee das Mengenverhältnis 
dieser beiden Basen etwa 1 : 5 ist, haben w ir in den 
tieferen Schichten des südlichen Toten Meeres infolge 
der Ausscheidung von Natriumchlorid etwa 3 : 1 !

Es kann kein Zweifel sein, daß die Quellflüsse des 
Jordan bereits gelöste Salze in den Meromsee bringen. 
W ie weit nun weiter durch die Nebenflüsse des Jordan 
Salze zugeführt werden, ist noch unbekannt. Die von 
Irv in g  angekündigten weiteren Untersuchungen über 
die in den einzelnen Teilen des Jordan, der Nebenflüsse 
und auch der Quellen enthaltenen Salze werden weitere 
Aufklärung bringen. Wünschenswert wäre, die geo­
logische Beschaffenheit des Zufuhrgebietes und auch die 
Zusammensetzung der im Toten Meere abgelagerten 
Salze mit in den Kreis der Betrachtung zu ziehen. Bio­
logisch von Interesse ist, daß Fische im Toten Meere 
nur in unmittelbarer Nähe der Mündung des Jordan 
Vorkommen. Bruno Schulz.
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